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    Eine Weile konnte sich Gunda nicht vom Fleck bewegen. Das, was sie da gerade kaum zwei Armlängen von ihrem Versteck entfernt erlebt hatte, raubte ihr die Sinne: Agnes und Caspar eng umschlungen mitten auf der Straße! Auf Anhieb hatte sie den Jungen erkannt. Dabei hatte sie ihn vor siebzehn Jahren zum letzten Mal gesehen, nur wenige Tage nach seiner Geburt. Die Ähnlichkeit mit dem jungen Gernot war verblüffend. Es bestand kein Zweifel, dass er ihr Sohn war. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Seit sie Agnes im Löbenicht wusste, fürchtete sie, dass die beiden einander begegneten. Wie recht hatte Lore gehabt, noch auf dem Sterbebett darauf zu dringen, dass sie Agnes reinen Wein einschenkte. Die erste Gelegenheit hatte sie letztens gründlich verdorben. Und nun das! Die Knie wurden ihr weich, ihr Leib zitterte heftig. Kläglich hatte sie versagt. Leider nicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Zum Glück stand sie an eine Hauswand gelehnt. Erschöpft schloss sie die Augen. Vor ihrem inneren Auge brach sich ein lang verdrängtes Bild Bahn: sie im Bett, in der Armbeuge ein winziges Kind. Schutzsuchend schmiegte sich der kleine Körper gegen ihren Leib. Die wohltuende Wärme spürte sie bis zum jetzigen Tag, ebenso meinte sie immer noch den unverwechselbaren Geruch des Kleinen in der Nase zu haben. Dann aber war da auf einmal nur noch Agnes. Der Gedanke an die entsetzliche Trennung zerriss ihr das Herz. Rasch schlug sie die Augen wieder auf.


    Nebel verschleierte ihr den Blick. Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass es Tränen waren. Verschämt wischte sie sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen, senkte das Antlitz. Warum hatte sie Agnes nicht die Wahrheit sagen können? Sie hatte ihr eine goldene Brücke gebaut, um die erforderlichen Worte auszusprechen. Danach hätte sie mit ihr gemeinsam dieser verfluchten Stadt für immer den Rücken kehren können. Vorsichtig blickte sie auf und erstarrte abermals: Agnes und Caspar waren verschwunden!


    Sie trat zwei Schritte von der Hauswand weg, sah sich um. Von beiden keine Spur. Sie schaute die Krumme Grube hinauf– nichts. Sie sah zum Löbenichter Mälzerbrunnen hinunter– auch dort nichts. Hatte sie sich das eben nur eingebildet? Verzweiflung erfasste sie. Breitete der Wahnsinn bereits seine Schwingen über sie aus? Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, zwang sich zur Ruhe. Sie hatte nicht geträumt. Zögernd trat sie weiter in die Gasse hinein, schaute den vorübereilenden Menschen ins Gesicht. Niemand erkannte sie. Sie beschleunigte die Schritte, ging die Gasse ganz hinunter und stand bald mitten auf dem Löbenichter Markt im Schatten des mächtigen Brunnens. Sie wollte sich nach links wenden, stieß mit jemandem zusammen. »Verzeihung«, murmelte es. Sie meinte, ihren Ohren nicht zu trauen. Gernots Stimme, jung und ungestüm wie früher! Noch ehe sie sich besinnen und Caspar am Arm festhalten konnte, eilte der gesenkten Hauptes weiter, tauchte alsbald im geschäftigen Gedränge der Langgasse unter.


    Sie machte zwei, drei Schritte in dieselbe Richtung, dann blieb sie stehen. Überflüssig, ihm nachzulaufen. Sie wusste, wo sie ihn fand. Seit einigen Tagen schon führte ihr Weg regelmäßig am Haus der Fischarts vorbei. In den vergangenen siebzehn Jahren war es prächtiger geworden. Wie andere Zunftgenossen in der Altstadt hatte auch Gernot sein Vermögen vermehrt und Nutzen vom Schleifen der Deutschordensburgen gezogen, um seinen Besitz ausbauen zu lassen. Langsam ging sie dorthin. Caspar sollte einigen Vorsprung haben, bevor sie bei ihm auftauchte. Gernot weilte in Riga, wie sie dank Rehbinder wusste, und Caspar kümmerte sich währenddessen um die Geschäfte. Das machte es einfacher, direkt mit dem Jungen ins Gespräch zu kommen. Der Eibenholzhandel bot dafür einen unverdächtigen Anknüpfungspunkt. Beim Reden über die nächste Lieferung konnte sie beiläufig ausloten, wie er zu seinem Vater und Editha stand.


    Beseelt von der Vorstellung, gleich dem jungen Gernot in Gestalt seines Sohnes gegenüberzustehen, warf sie den Kopf in den Nacken. Mit den langen, schlanken Fingern steckte sie eine Strähne ihres kupferbraunen Haares aus dem Gesicht unter die helle Flügelhaube. Gleich spürte sie bewundernde Blicke auf sich ruhen. Eine Frau wie sie erregte Aufsehen, trotz ihrer fünfunddreißig Jahre. Sie war sehr groß gewachsen und begegnete den Männern auf Augenhöhe. Kaum zeigten sich Falten auf ihrem Gesicht. Sie achtete auf ihr Äußeres, wie Lore es sie vor langer Zeit gelehrt hatte. An einem Tag wie diesem, da die meisten Frauen im Löbenicht mit dem einzulagernden Obst und der Größe der Krautfässer beschäftigt waren, musste das auffallen. Zufrieden strich sie den grünen Surkot glatt und vergalt die anerkennenden Blicke mit einem hoheitsvollen Nicken. Ehrfürchtig ließen ihr Bauersfrauen, Marktleute und Handwerksknechte am Altstädter Tor den Vortritt, auch die Wachhabenden winkten sie mit einer respektvollen Verbeugung durch. Je näher sie allerdings dem langgezogenen Markt und damit Gernots Haus kam, desto aufgewühlter wurde sie.


    »Liebe Fröbelin, wie gut, Euch zu treffen!« Von links trat der dickleibige Rehbinder unvermittelt aus einer Gasse und hieß sie ebenfalls stehen bleiben. Sein rotwangiges Gesicht glänzte. Gleich wischte er mit dem Handrücken darüber und blinzelte Gunda aus kleinen Augen an. »Seit unserem Morgenimbiss in meinem Haus haben sich einige Dinge ergeben, die ich Euch unbedingt mitteilen muss.«


    »Hat das nicht Zeit bis später? Verzeiht, mein Lieber, aber ich habe es sehr eilig. Gewiss sehen wir uns heute Abend beim Nachtmahl. Eure Frau Gemahlin und Eure Köchin zaubern jeden Tag Wunderbares auf den Tisch.«


    »Habt besten Dank für Euer Lob. Meine Frau wird es gern hören. Doch schenkt mir bitte trotzdem kurz Gehör. Ich weiß zwar nicht, wohin es Euch so eilig zieht, denn bislang dachte ich, ich wäre der einzige Kaufmann in Königsberg, mit dem Ihr Geschäfte tätigt, aber…«


    »Gott bewahre, mein lieber Rehbinder! Nach wie vor seid Ihr der einzige Makler hier, mit dem ich meinen Handel treibe«, bemühte sie sich schleunigst, seine Eifersucht im Keim zu ersticken. »Nie im Leben verfiele ich darauf, jemand anderen auch so weit ins Vertrauen zu ziehen wie Euch. Ihr wisst, wie schwierig meine Vorstellungen sind.« Sie begleitete ihre Worte mit einem verschwörerischen Lächeln. »Abgesehen davon, ist es ein unverdienter Glücksfall, die Gastfreundschaft in Eurem Haus seit mehr als einer Woche schon in Anspruch nehmen zu dürfen. Im fürstlichsten Gasthaus hätte ich es nicht besser treffen können als bei Euch und Eurer Gemahlin. Schon allein deshalb würde ich niemals wagen, Euch zu hintergehen.«


    »Wohl denn«, grummelte Rehbinder, wobei die Wülste seines Doppelkinns bebten. »Es überrascht mich dennoch festzustellen, dass Euch auf einmal anderes wichtiger ist als der Handel mit Fischart. Dabei habt Ihr mich damals in Wehlau so entschieden bedrängt, ihn auf Gedeih und Verderb durchzuziehen.«


    »Das würde ich auch weiterhin tun, allerdings treiben mich gerade noch einige familiäre Angelegenheiten um.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Ihr in einer der drei Königsberger Städte Familie habt.«


    »Es ist keine direkte Verwandtschaft«, wich sie aus. »Es geht vielmehr um eine alte Freundschaft meines verstorbenen Mannes. Ihr werdet verstehen, dass ich es seinem Andenken schuldig bin, die Leute aufzusuchen.«


    »Nun gut. Dann nehmt wenigstens diese Nachricht mit auf den Weg: Ich komme gerade von der Altstädter Holzwiese, wo, wie Ihr wisst, die Schiffe mit den Holzlieferungen aus Litauen eintreffen. Zusammen mit den ersten Ladungen sind heute wenig erfreuliche Nachrichten aus Eurer Heimatstadt eingetroffen.«


    »Was?«


    Rehbinder genoss es, sie nun doch aus der Fassung gebracht zu haben. Zufrieden schob er den umfangreichen Wanst ein wenig weiter nach vorn, hakte die Finger in die Schlaufen seines Gürtels und setzte ein besorgtes Gesicht auf. »Nach dem Abzug der Deutschordensritter haben die Wehlauer ihren Eid auf den Preußischen Bund bekräftigt. Offenbar rechnen sie deshalb fürs nächste Jahr mit einer weiteren Belagerung.«


    »Verzeiht, mein Lieber, aber das war absehbar. Das sind keine überraschenden Nachrichten. Doch ich will mich nicht beklagen, ich hatte Ärgeres befürchtet.«


    »Ihr denkt wohl, Ihr habt Eure Schäfchen schon im Trockenen. Hoffentlich täuscht Ihr Euch da nicht, meine Liebe. Denkt an Euer Haus, Euer Gesinde, Euer gesamtes Hab und Gut. Oder interessiert es Euch nicht zu hören, dass die Wehlauer ihre Befestigung weiter ausbauen? Wie im August halten sie auch jetzt wieder jedes Schiff auf, das aus Litauen den Pregel herunterkommt, und beschlagnahmen das Holz sowie alle anderen, auch nur im Entferntesten zum Bauen geeigneten Materialien. Leider wird es also bis auf weiteres keine Eibenholzlieferungen mehr geben. Auch ich bin dieses Mal ratlos. Längst ist alles bezahlt und das Geld wohl für immer verloren.«


    »Oh Gott!«, entfuhr es Gunda.


    »Für Euch ist der Schaden vorerst begrenzt, meine Liebe. Wenn ich Euch daran erinnern darf, habt Ihr von Fischart bereits den Betrag für die noch ausstehenden Lieferungen erhalten. Da ich in Eurem Auftrag den Handel mit ihm abgeschlossen habe, betrachte ich es allerdings als meine Pflicht, Euch im Sinne eines anständigen Gebarens darum zu bitten, dem armen Fischart entgegenzukommen. Ihr solltet ihn bei dem unverschuldeten Verlust nicht im Regen stehen lassen. Vielleicht könnt Ihr ihm einen Teil der Summe zurückerstatten? Ich bin gerade auf dem Weg zu seinem Haus. Sein Sohn als sein derzeitiger Vertreter sollte so schnell wie möglich über die Lage Bescheid wissen.«


    »Am besten begleite ich Euch.«


    »Aber ich denke, niemand soll wissen… Habt Ihr nicht immer selbst von mir verlangt, alle Hinweise auf Euch…«, stammelte Rehbinder. Die kleinen, wässrigen Augen weit aufgerissen, vergaß er völlig, sich das nasse Antlitz trocken zu tupfen.


    »Fischart habt Ihr hoffentlich nach wie vor nichts von mir verraten?«


    »Fischart?« Rehbinders Gesicht färbte sich rot. Empört schnappte er nach Luft, bevor er mit krächzender Stimme entschieden erklärte: »Nie im Leben hätte ich das gewagt! Ihr habt mein Wort, Verehrteste! Oder zweifelt Ihr etwa an mir?«


    »Lasst gut sein«, winkte Gunda ab. »Es ändert nichts, wenn ich Euch begleite. Erstens müsst Ihr gar nicht sagen, dass ich Eure Gewährsfrau aus Wehlau bin, und zweitens ist Fischart ohnehin noch in Riga. Sein Sohn vertritt ihn währenddessen im Kontor, habe ich gehört. Wir sollten jetzt rasch zu seinem Haus gehen. Es macht einen besseren Eindruck, wenn sein Sohn aus Eurem Mund erfährt, was sich gerade in Wehlau mit dem von seinem Vater bezahlten Eibenholz abspielt.«


    »Dann seid Ihr also bereit…«


    »Davon habe ich nichts gesagt. Es hängt davon ab, was uns bei den Fischarts erwartet.«


    Sie setzte sich in Bewegung, er folgte ihr erstaunlich langsam. Ohne, dass sie es darauf angelegt hätte, lief sie ihm rasch einen ganzen Schritt voraus. Es war ihr ganz recht, entledigte sie das der leidigen Verpflichtung, das Gespräch mit ihm fortzusetzen. Bald hatten sie das Nachbarhaus der Fischarts erreicht.


    »Einen Moment, meine Liebe.« Rehbinder fasste sie am Arm und zwang sie, stehen zu bleiben und sich zu ihm umzudrehen. »Bevor Ihr das Haus der Fischarts betretet und der Gemahlin unseres Freundes gegenübersteht, muss ich Euch noch etwas gestehen. Vielleicht werdet Ihr mich gleich verfluchen, doch seid gewiss…«


    »Kommt bitte zur Sache, Rehbinder. Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich in Eile bin.«


    »Die Fischartin weiß, dass Ihr hinter dem Handel mit dem litauischen Eibenholz steckt.«


    »Was?« Ungläubig blickte sie ihn an. »Aber gerade eben habt Ihr mir noch versichert…«


    »Dass ich Fischart nichts von Euch gesagt habe. Seine Gemahlin hat mich jedoch bedrängt. Sie war in großer Sorge um ihn. Deshalb habe ich mich erweichen lassen, zumal mein Versprechen lautete, ihm kein Wort zu verraten. Ich dachte, es wäre unwahrscheinlich, dass sie Euch kennt. Ein großer Fehler, wie ich dann leider festgestellt habe. Mir schien, als würde sie Euch aufgrund meiner Beschreibung doch von irgendwoher kennen.«


    Gunda brauchte eine Weile, bis sie die Tragweite seiner Worte begriff. Einen Moment zögerte sie, ob sie nicht auf der Stelle kehrtmachen sollte. Als sie den kleinen, rundlichen Rehbinder vor sich sah, musste sie an Editha denken. Auf einmal gefiel ihr der Gedanke, dass die feiste Engländerin mit dem Hang zu derben Flüchen dank seines Wortbruchs seit längerem wusste, wer dieses rätselhafte Geschäft mit Gernot abgeschlossen hatte. Es musste ihr einige schlaflose Nächte bereitet haben. Das stimmte Gunda wieder versöhnlich. Sie schmunzelte.


    »Lasst gut sein, mein Lieber.« Sacht berührte sie Rehbinder an den Schultern, hieß ihn so, sich wieder aufzurichten. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«
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  Bevor Agnes den Türklopfer an der Haustür der Fischarts in die Hand nahm, verharrte sie einen Moment und holte tief Luft. Viel zu schnell war sie vom Löbenichter Flussufer bis zum Altstädter Markt gelaufen. Das Rennen aber war es nicht allein, was ihr Herz zum Rasen brachte. Sie glättete den Stoff ihres Surkots, richtete das Halstuch und strich sich die losen Strähnen des braunen Haares aus dem Gesicht. Mit zittrigen Fingern griff sie nach dem Messingschlag, ließ ihn einmal kräftig gegen das Holz fallen. Es dauerte lange, bis geöffnet wurde.


  »Agnes, du?« Statt der alten Magd stand Caspar vor ihr. Sie schreckte zurück, fasste nach dem Halstuch. Er wirkte nicht weniger verblüfft, griff mit derselben Geste an sein Tuch.


  »Ich muss dich dringend sprechen.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin…, also, ich wollte nicht… Du hast mich völlig…, also, ich habe dir doch gesagt, wie unbeholfen ich in solchen Angelegenheiten bin«, stammelte er. »Aber trotzdem kannst du jetzt nicht… Es ist einfach schlecht, ich muss mich gerade um meine…«


  »Deswegen bin ich nicht gekommen«, ging sie ungeduldig dazwischen. »Es gibt noch etwas anderes, weitaus Wichtigeres, was ich mit dir und auch mit deiner M-m-mutter…«, unerwartet geriet sie bei diesem Wort ins Stocken. Sie holte tief Luft und fuhr rasch mit einem anderen Satz fort: »Es geht gewissermaßen auch um Geschäftliches, und es ist sehr, sehr wichtig. Bitte, Caspar, lass mich rein. An der Tür sollte man nicht über solche Angelegenheiten reden.«


  Zuerst sah es aus, als wollte Caspar nachgeben. Schon machte er eine knappe Bewegung zur Seite, da hielt er inne und sah sie plötzlich verärgert an: »Nein, Agnes, ich habe jetzt wirklich keine Zeit für dich. Vorhin bist du davongerannt, als wäre ich der Leibhaftige, und hast dich nicht einen Deut darum geschert, was mit mir ist. Jetzt aber habe ich anderes zu tun. Verzeih.«


  Er wollte die Tür vor ihrer Nase schließen. Sie stemmte sich dagegen. Die Tür war schwer, Caspar nicht minder entschlossen als sie. Nach einigem Gerangel blieb ein schmaler Spalt, durch den sie ihn anschauen konnte. Aus dem Innern des Hauses wehten laute, aufgebrachte Stimmen zu ihnen. Agnes horchte auf. Es handelte sich um zwei Frauenstimmen, besonnen versuchte eine dunkle Männerstimme zu schlichten. Angestrengt spitzte Agnes die Ohren. Caspar wurde unruhig, blickte mehrmals über die Schulter nach drinnen.


  »Was ist los bei euch?«


  »Nichts, nichts«, beeilte er sich zu versichern und versuchte von neuem, die Tür zu schließen. Wieder konnte sie das verhindern. Zur Sicherheit schob sie den Fuß zwischen Türflügel und Türstock.


  »Glaub mir, Caspar: Das, was ich dir zu sagen habe, ist für dich und deine Eltern so wichtig wie nichts sonst auf der Welt. Es betrifft eure Geschäfte, eure Zukunft als Kaufleute in Königsberg.«


  »Du übertreibst! Was weißt du überhaupt von unseren Geschäften?« Mit einem Mal wirkte er verunsichert. Für einen Moment war er unachtsam, ließ den Türflügel los. Agnes nutzte die Gelegenheit und stieß ihn auf. Caspar erschrak und versuchte, seinen Fehler wettzumachen, indem er ihr den Durchgang verwehrte. Breitbeinig stellte er sich vor sie hin. Sie reckte sich, wollte über seine Schultern nach drinnen linsen. Die Stimmen waren leiser geworden. Offenbar kamen sie aus dem Obergeschoss. Anscheinend stritt seine Mutter mit jemandem.


  »Agnes, versteh doch: Es passt jetzt einfach nicht«, verlegte er sich aufs Flehen. »Komm später wieder. Wie wäre es mit heute Nachmittag? Jetzt muss ich mich mit meiner Mutter um dringende geschäftliche Belange kümmern.«


  Wieder wollte er nach dem Türflügel greifen, doch Agnes kam ihm zuvor und schlüpfte unter seiner halberhobenen Hand hindurch.


  »Agnes, bitte!«, rief er, doch sie achtete nicht auf ihn. Ihr erstes Ziel war erreicht: Sie war drin.


  Allerdings begann damit der weit schwierigere Teil. Sie musste Caspar mit einer schrecklichen Wahrheit konfrontieren. Diejenigen, die er für seine Eltern hielt, waren nicht seine wahren Eltern. Agnes mochte sich nicht vorstellen, das am eigenen Leib zu erfahren. Zwar hatte sie ihren leiblichen Vater nicht gekannt und erst vor kurzem überhaupt seinen Namen erfahren, doch Fröbel hatte das mit seiner Vaterliebe mehr als wettgemacht. Gundas Mutterschaft stand ohnehin nie in Frage, ganz gleich, wie unnahbar sie schien.


  Verlegen wanderte ihr Blick umher. In der dämmrigen Diele herrschte eine bedrückende Atmosphäre. Die Ablader und Schreiber hatte man offenbar mitten in ihrer Tätigkeit fortgeschickt. Ein halb mit Fässern beladenes Fuhrwerk stand unter einem der Kreuzgewölbe, dicht umringt von weiteren Fässern. An der rückwärtigen Wand lagen leere Säcke. Ein muffiger Geruch hing in der Luft, als hätte für längere Zeit die Kellertür offen gestanden. Neben den Säcken lehnte die große Schiefertafel an der Wand, auf der der Schreiber mit weißer Kreide die Anzahl der Fässer und Säcke zu notieren begonnen hatte. Mitten in der Auflistung hatte er abgebrochen. Agnes ahnte Unheilvolles. Angesichts des Krachs aus dem oberen Stockwerk behagte ihr die Stille in dem weitläufigen Raum ganz und gar nicht.


  »Wo sind eure Männer? Warum arbeitet niemand? Es ist mitten am Tag.«


  »Die Männer haben auf der Holzwiese zu tun.«


  »So plötzlich?« Agnes nickte in Richtung des halb auf- oder abgeladenen Wagens. Caspar überging das und tat, als müsste er auf dem Pult nach Papieren suchen. »Was ist mit deiner Mutter? Ich dachte, ihr beide seid dabei, Geschäftliches zu regeln. Sie scheint oben jedoch mit anderen…«


  »Sie wartet dringend auf mich«, erwiderte Caspar. »Ich suche nur nach einem Brief, dann muss ich wieder zu ihr.«


  Die Stimmen im oberen Geschoss wurden wieder laut. Von neuem versuchte Agnes, Genaueres herauszuhören. Wieder gelang es ihr nicht.


  »Deine Mutter ist wohl nicht allein. Also kann sie gut noch eine Weile auf dich warten. Lass uns die Gelegenheit nutzen und hier unten in aller Ruhe ungestört miteinander…«


  Ein erboster Aufschrei oben ließ sie beide zusammenfahren. Erschrocken richteten sie die Blicke zur Decke.


  »Du hörst es. Ich muss sofort hinauf. Meine Mutter braucht mich. Es geht ihr nicht gut. Sie regt sich viel zu sehr auf. Es ist einfach alles zu viel für sie. Ich habe schon nach der Hebamme geschickt.«


  »Nach der Hebamme? Heißt das, sie ist…«


  »Ja, auch.« Caspar ärgerte sich, weil er sich verplappert hatte.


  »Ich komme mit. Vielleicht kann ich ihr helfen.«


  Ehe Caspar es ihr verwehren konnte, sprang sie die Stufen in den ersten Stock hinauf und wandte sich dort sogleich zur Wohnstube. Ohne nachzudenken, stieß sie die Tür auf.


  »Agnes!«


  Sie erstarrte. Mitten in der Wohnstube stand ihre Mutter, neben ihr Rehbinder. Beide sahen ihr nicht minder entsetzt entgegen wie sie ihnen. Sie schaute zur Seite und erblickte die Fischartin. Wie bei ihrem ersten Besuch thronte sie auch jetzt wieder am Tischende und überblickte die zum Imbiss gedeckte Tafel. Die dürre, bucklige Magd stand neben ihr und reichte ihr einen Becher. Mit einer verächtlichen Handbewegung wedelte sie ihn fort. Am Gesicht der alten Anna war abzulesen, wie sehr sie das Gebaren ihrer Herrin missbilligte.


  »Eure Tochter, Fröbelin, hier in der Königsberger Altstadt? Was heißt das?« Rehbinder hatte sich als Erster gefasst.


  »Eure Tochter? Wieso ist Agnes Eure Tochter?« Inzwischen war auch Caspar in der Wohnstube eingetroffen und presste seine Frage atemlos heraus. Verwirrt sah er zwischen Agnes und Gunda hin und her, als wollte er auf der Stelle die Ähnlichkeit überprüfen. Agnes warf die langen braunen Haare in den Nacken und blitzte ihn aus bernsteinfarbenen Augen an. Zugleich richtete sie das weiße Halstuch herausfordernd aus. Auch er griff nach seinem Tuch und starrte sie weiter unverwandt an.


  »Was willst du hier?«, mischte sich die Fischartin ein und erhob sich schwerfällig. Wie selbstverständlich gebrauchte sie die vertrauliche Anrede, tat, als würden sie einander seit langem kennen. Um ihren kleinen Mund lag ein seltsames Lächeln. Fast hätte Agnes es für Triumph gehalten, wäre da nicht auch ein unsicheres Aufflackern in den blauen Augen gewesen. Mit einer weit ausholenden Armbewegung schlug Editha sich eindrucksvoll die Hand auf die Brust, rang nach Luft und kreischte auf: »For heaven’s sake! Das ist zu viel.«


  Ihr schwerer Körper sackte in sich zusammen. Reglos sah die alte Anna zu, während Caspar zu seiner Mutter flog und ihr half, sich wieder aufzurichten.


  »Ruhig Blut«, ertönte Gundas Stimme. »Natürlich schafft Ihr das alles, meine Liebe. Ihr habt schon ganz anderes in Eurem Leben gemeistert.« Gemessenen Schrittes ging sie zum Tisch, nahm der Alten den Becher aus der Hand, goss Bier aus der Kanne ein und hielt ihn der Fischartin direkt vor den Mund. Zugleich rückte sie ihr den Stuhl zum Niedersetzen zurecht. »Ein kräftiger Schluck Bier hat bislang immer geholfen.«


  »Ich denke, ich bin hier nicht mehr vonnöten.« Unter kräftigem Räuspern brachte Rehbinder sich in Erinnerung. Das Unbehagen über das Geschehen in der Wohnstube stand dem gedrungenen Kaufmann ins Gesicht geschrieben. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Stirn, setzte das schwarze Barett auf den von schütterem, gelblich grauem Haar bedeckten Schädel. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Morgen schon breche ich wieder nach Wehlau auf. Mit eigenen Augen werde ich mir dort ein Bild von der Lage machen und Euch, liebe Fischartin, sofort davon unterrichten, wie es sich mit dem Eibenholz aus Litauen verhält. Noch besteht die winzige Hoffnung, dass die Wehlauer Stadtbürger ein Einsehen haben und sich nicht an fremdem Gut bereichern, um ihr eigenes gegen die Kreuzherren zu verteidigen. Wenn Ihr wollt, liebe Fröbelin«, drehte er sich halb zu Gunda hin, »könnt Ihr mich selbstverständlich gern begleiten. Überlegt es Euch.«


  Er lächelte sie aufmunternd an. Agnes schien, als wollte er der Mutter helfen, so schnell wie möglich aus Königsberg wegzukommen. Wollte er sie vor der Fischartin in Schutz nehmen? Die Bemerkungen von Theres und Marie kamen ihr in den Sinn. Es war wohl wirklich kein Zuckerschlecken, wenn man es sich mit der rundlichen, kleinen Engländerin verdarb. Sich zur Zielscheibe der unverständlichen englischen Flüche zu machen stellte dabei wohl noch das geringste Übel dar.


  »Gewiss wollt Ihr Euch davon überzeugen, dass weder Eurem Haus noch Eurem braven Gesinde oder Eurem Hab und Gut Gefahr droht. Jetzt, da auch Eure Tochter hier am Pregel in Sicherheit ist, solltet Ihr Euch überlegen, ob nicht auch Ihr…«


  »Danke, mein Lieber«, wiegelte Gunda lächelnd ab. »Euer Angebot ist wirklich großzügig. Doch Ihr seht selbst: Ich sollte Königsberg nicht so schnell verlassen. Meine Tochter braucht mich hier.«


  »Pah!«, fuhr die Fischartin auf. »Wenn Ihr damit die Kleine dort vorn meint, kann ich Euch versichern, die kommt sehr gut allein klar. Vor allem ohne Euch.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Das spüre ich hier drinnen!« Sie schlug sich die rechte Hand aufs Herz. »Seit sie mir zum ersten Mal gegenübergestanden ist, wusste ich, was ich von ihr zu halten habe.« Sie schenkte Agnes einen vieldeutigen Blick, der sie verwirrte.


  »Ausgerechnet Ihr wollt das spüren?« Gundas Ton war höhnisch. »Bislang habt Ihr Euch doch noch nie Gedanken darum gemacht, was in Euren Mitmenschen vorgeht.«


  »Bislang stand mir auch noch nie jemand wie sie gegenüber!«


  »Verzeiht«, nutzte Rehbinder ein kurzes Luftholen der beiden Frauen, um sich abermals zu Wort zu melden. »Alles Weitere regelt Ihr wohl besser ohne mich. Falls Ihr, liebe Fröbelin, es Euch anders überlegt und mit mir reisen wollt, gebt mir Bescheid. Ihr könnt auch weiterhin fest auf mich zählen.«


  »Good grief!«, stöhnte die Fischartin und presste sich die Hände auf den Leib. Gunda warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  »Gehabt Euch wohl, meine Liebe.« Rehbinder streckte Gunda die Hand entgegen. Einen Moment sah es so aus, als wollte er sie mit sich fortziehen. Dann jedoch ließ er den Arm sinken, grummelte etwas Unverständliches in sein Doppelkinn und eilte zur Tür. Die alte Anna nutzte die Gelegenheit, sich ebenfalls davonzustehlen.


  Eine bedrückende Stille senkte sich über die Stube. Caspar überfiel die übliche Verlegenheit. Unschlüssig fingerte er an seinem Halstuch herum. Agnes verfolgte, wie Gunda ihn betrachtete. Bildete sie es sich ein oder leuchtete bei seinem Anblick etwas in ihren Augen auf? Die Fischartin dagegen kniff verbissen die Lippen zusammen und ballte die kleinen Hände vor sich auf der Tischplatte zu Fäusten.


  »Was wird hier eigentlich gespielt?«, fragte Caspar leise und sah erst auf seine Mutter, dann auf Gunda und zuletzt auf Agnes. »Die Geschichte mit dem litauischen Eibenholz ist die eine Sache. Darüber hat uns Rehbinder eben ausführlich in Kenntnis gesetzt. Ihr, liebe Fröbelin, seid also der rätselhafte Wehlauer Kaufmann, der aus unerfindlichen Gründen allein mit meinem Vater den Handel abschließen wollte. Was Ihr damit im Schilde führt, werdet Ihr uns hoffentlich noch verraten. Vorerst aber ist das zweitrangig, da die Wehlauer ohnehin die Lieferungen aus Litauen zurückhalten. Dafür steht plötzlich eine weitere Neuigkeit im Raum: Agnes ist Eure Tochter. Warum erfahren wir das ausgerechnet jetzt und nicht etwa von dir, liebe Agnes, oder von Euch, liebe Fröbelin, sondern ebenfalls aus dem Mund von Rehbinder?«


  Er hielt inne, sah erst Gunda, dann Agnes vorwurfsvoll an. Seine Stimme zitterte, als er weitersprach: »Ihr wolltet uns das gar nicht sagen, nicht wahr? Du, liebe Agnes, hast mit Absicht meine Nähe gesucht. Du wolltest mich ausfragen und hinhalten, um deine Mutter mit Informationen über uns zu versorgen. Unfassbar! Sag mir die Wahrheit, Agnes. Nach allem, was heute vorgefallen ist, bist du mir eine ehrliche Erklärung schuldig.«


  »Eine Erklärung für ihr Verhalten ist unsere kleine Freundin auch mir schuldig«, meldete sich die Fischartin zu Wort. »Mich hat sie schließlich ebenso getäuscht wie dich, mein lieber Sohn. Doch wer weiß, was uns noch erwartet. Mir ist, als lägen längst nicht alle Karten offen auf dem Tisch.«


  Jäh erfasste sie ein weiterer Krampf. Ihre Hände glitten zum Unterleib, pressten sich fest dagegen. Ihr rundes Gesicht verfärbte sich gefährlich grün. Sie würgte und schluckte, krümmte sich auf ihrem Stuhl.


  »Mutter!« Besorgt stürzte Caspar zu ihr, fasste sie an den Schultern. Dabei warf er Agnes einen Blick zu, der sie zu Tode erschreckte.


  Wie bei ihrem ersten Besuch im Haus spürte sie, dass ihn etwas ganz Besonderes mit der Fischartin verband. Die Frau, die er für seine Mutter hielt, würde er mit allen Mitteln verteidigen, ebenso wie sie für ihn unter Einsatz all ihrer Kräfte in die Bresche sprang! Agnes zauderte. Tat sie das Richtige, wenn sie ihm gegenüber auf der Wahrheit bestand? Machte das alles nicht schlimmer? Vielleicht wollte Gunda gar nicht, dass Caspar erfuhr, wie sie in Wahrheit zueinander standen.
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  Während Agnes noch mit sich rang, wusste Gunda bereits, was zu tun war.


  »Regt Euch nicht auf!«, versuchte sie, die Fischartin zu beruhigen, und setzte ihr von neuem den Becher mit Bier an die Lippen.


  »Was ist denn hier los?«


  Plötzlich stand eine fremde Frau mitten in der Stube. Sie war von beeindruckender Statur. Sowohl die Ausmaße ihres Leibes als auch ihr Auftreten hatten etwas Grobes an sich. Das blonde Haar streng unter die Haube gekämmt, waren die schmalen Augenbrauen kohlenschwarz. Vorwurfsvoll funkelten die grünen Augen in die Runde. Das Auffälligste an ihrem Antlitz waren jedoch weder die breite, flache Nase noch das massige Kinn, sondern die blitzend weißen, geraden Zähne. Bei jeder Silbe leuchteten sie im Mund auf.


  Als wäre allein das Auftauchen der Fremden ein Heilmittel, löste die Fischartin die Hände von ihrem Leib und kam wieder in die Aufrechte. Auch die Farbe ihrer Wangen veränderte sich schnell. In wenigen Schritten stand die Unbekannte bei ihr und klopfte ihr aufmunternd auf den Rücken, woraufhin der Fischartin ein erleichtertes »Thank goodness!« entfuhr.


  »Gut, dass Ihr gekommen seid, liebe Hundskötterin.« Auch Caspar atmete auf. »Meine Mutter kann Euren Beistand dringend gebrauchen.«


  »Das sehe ich«, erwiderte sie.


  Das war also die Hebamme, die Caspar vorhin erwähnt hatte. Agnes gedachte mit Schrecken der Worte von Agathas Mägden. Sonderlich vertrauenserweckend hatten die nicht geklungen.


  »Wie schön, einmal aus Eurem Mund Freude über mein Kommen zu hören, liebe Fischartin!« Die Hundskötterin zog die rechte Augenbraue hoch und stemmte die riesigen Hände auf die fülligen Hüften. »Sonst habt Ihr eher tausend Flüche und böse Worte auf der Zunge, wenn Ihr mich begrüßt.«


  Verdutzt bemerkte Agnes, wie die Fischartin ob dieser Zurechtweisung zusammenzuckte wie ein kleines Mädchen. Die Hebamme quittierte das mit einem zufriedenen Lächeln und säuselte fröhlich weiter: »Gut zu sehen, dass es Euch schon wieder bessergeht. Wollt Ihr mich nicht mit Eurem Besuch bekannt machen? Eine der beiden Damen kenne ich wohl noch aus lang vergangenen Tagen. Nicht wahr, meine liebe Gunda? Gewiss erinnert auch Ihr Euch noch an mich.«


  Sie trat dicht vor die Mutter und spitzte genüsslich den Mund. Dabei musterte sie sie von oben bis unten. Über Gundas Gesicht huschte ein Schatten. Trotzig streckte sie den Rücken durch, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte der anderen herausfordernd entgegen. »Wer, meine liebe Hundskötterin, könnte Euch je vergessen? Egal, wo Ihr auftaucht, Ihr hinterlasst immer einen gewaltigen Eindruck. Bis an mein Lebensende bleibt Ihr in meinem Gedächtnis, dessen könnt Ihr gewiss sein.«


  »Oh, das ist zu viel der Ehre.« Die Hundskötterin schlug die Hand vor die Brust und verneigte sich.


  »Seid Ihr fertig mit Euren Artigkeiten?« Verärgert mischte sich die Fischartin ein. »Mir war so, als wolltet Ihr gerade gehen, Fröbelin. Auch die liebe Agnes wollte sich verabschieden. Geleite die beiden zur Tür, Caspar. Die Hundskötterin und ich haben Wichtiges miteinander zu besprechen.«


  »Wie schade, meine liebe Fischartin, dass Ihr Euren Besuch schon fortschicken wollt. Das liegt hoffentlich nicht an meinem Auftauchen. Meinetwegen können die beiden Damen gern bleiben. Überlegt lieber, ob Ihr nicht die Gelegenheit nutzt und zu Ende bringt, was Ihr seit langem schon unbedingt zu Ende bringen wolltet.«


  Die Hundskötterin schenkte der Fischartin ein verschwörerisches Lächeln. Agnes ließ es das Blut in den Adern stocken. Gunda entlockte es jedoch ein zustimmendes Auflachen. »Stimmt. Es wäre wirklich schade, meine Liebe, wenn wir uns jetzt, da wir endlich einmal alle beieinander sind, unverrichteter Dinge voneinander trennen würden. Dabei ist es eine ausgezeichnete Gelegenheit, reinen Tisch zu machen. Bis auf Gernot sind alle Beteiligten vollzählig vertreten, zumindest alle noch lebenden.«


  »Was meint Ihr damit?« Das Antlitz der Fischartin verfärbte sich von neuem grünlich. In Erwartung eines neuerlichen Krampfes ballte sie die Hände zu Fäusten, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten. Der Krampf blieb aus, die Fäuste aber ließ sie geballt.


  »Jetzt reicht es!«, mischte Caspar sich ein. »Ihr seht doch, dass es meiner Mutter nicht gutgeht. Ihr, liebe Hundskötterin, seid ihre Hebamme und solltet das besser wissen als ich. Oder wollt Ihr riskieren, dass sie abermals ihr Kind verliert?«


  »Ihr seid schwanger?« Gundas Stimme überschlug sich.


  »Ja, damit hast du nicht gerechnet, was?« Auf einmal war die Fischartin wie verwandelt. Jäh richtete sie sich im Sitzen auf, schob den üppigen Leib heraus, um ihren Zustand zu unterstreichen, und blitzte sie siegessicher an. »Ob es dir passt oder nicht, meine liebe Gunda: Gernot und ich lieben uns bis zum heutigen Tag. Jede Nacht, die er hier im Haus weilt, wohnt er mir bei, jede Nacht finden wir beide höchsten Gefallen aneinander und können gar nicht genug voneinander kriegen.«


  »Mutter!«, mahnte Caspar. Anders als beabsichtigt, spornte sein Einspruch die Fischartin jedoch weiter an. Unter triumphierendem Auflachen fuhr sie fort: »Nach wie vor steht Gernot bei mir seinen Mann, nach wie vor sind wir uns in allem innig verbunden, übrigens auch jenseits der Bettlaken.«


  Besorgt behielt Agnes Gunda im Blick. Mit jeder Silbe der Fischartin wurde das Gesicht der Mutter fahler. Die Bierbeschauerin Mohr hatte recht gehabt: Die geplatzte Verlobung mit Gernot Fischart hatte sie tief verletzt. Bis zum heutigen Tag litt sie unter der Schmach.


  »Lass uns gehen«, flüsterte Agnes der Mutter ins Ohr. »Ich denke, die Fischartin braucht Ruhe. Die ganze Aufregung um das Eibenholzgeschäft war einfach zu viel für sie. Denk an ihren Zustand.«


  »Hah! Da irrst du dich aber gewaltig, mein Kind!« Die Fischartin hatte ihre Worte gehört und nahm sie ins Visier. »Schönen Dank für deine Sorge, doch sie ist unbegründet. Ich vertrage mehr, als du denkst, selbst wenn ich wieder in anderen Umständen bin.«


  »Ist das nicht wundervoll?« Die Hundskötterin rieb sich vergnügt die Hände. »Wie fürsorglich sich Agnes Euch gegenüber zeigt!«


  »Bitte?«, entfuhr es Agnes, während Gunda sich angewidert abwandte.


  »Vertraut meiner langjährigen Erfahrung als Hebamme«, fuhr die Hundskötterin fort. »Ich habe ein Gespür dafür, wenn zwei Menschen sich auf besondere Weise nahestehen. Blut ist eben stärker als alle anderen Bande! Jahrelang können Mutter und Kind, Bruder und Schwester voneinander getrennt sein, ohne einander zu vermissen, ja, ohne überhaupt voneinander zu ahnen. Doch sobald sie sich unverhofft gegenüberstehen, empfinden sie sofort viel füreinander und sind um das Wohl des anderen zutiefst besorgt. Dazu müssen sie sich nicht einmal auf Anhieb wiedererkennen. Oft sind sie sich zunächst sogar spinnefeind oder hegen gar verbotene Gefühle füreinander.«


  Sie maß Agnes mit einem seltsamen Blick, der ihr abermals das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Was soll das? Was redet Ihr da?«, krächzte Caspar heiser. »Ihr wollt doch nicht im Ernst behaupten, meine Mutter und Agnes würden besondere Bande miteinander verbinden?« Missbilligend zog er die Augenbraue hoch, wippte auf den Fußspitzen und wandte sich dann ab.


  In Agnes arbeitete es heftig. Sie zwirbelte das Halstuch um den Finger, bis sie sah, dass Caspar gerade das Gleiche tat.


  »In gewisser Weise hat die Hundskötterin recht«, begann sie und suchte seinen Blick. »Allerdings nicht bezogen auf deine Mutter und mich, sondern auf dich und mich.«


  »Ach? Danke für den Hinweis, das ist mir bis gerade eben noch gar nicht aufgefallen.« Caspar verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig auf.


  »Tut mir leid, wenn ich dich vorhin verletzt habe, doch ich glaube, wir beide haben uns getäuscht, was die Art unserer Gefühle füreinander…«


  »Das gehört wohl kaum in diese Runde«, fuhr Caspar ihr über den Mund.


  »Doch!« Entschlossen baute sich Agnes vor ihm auf. »Schenk mir bitte noch einen Moment Gehör. Es geht nämlich genau darum, was die Hundskötterin gerade gesagt hat: Uns beide verbindet etwas Besonderes miteinander. Vom ersten Augenblick an habe ich das gespürt und gemerkt, dass es auch dir so erging. Jedes Mal, wenn wir uns wieder gegenüberstanden, wurde dieses Gefühl stärker. Doch es geht nicht in die Richtung, die wir beide zunächst vermutet haben. Seit vorhin weiß ich endlich, was es ist: Wir beide sind Bruder und Schwester!«


  »Nein!« Entsetzen blitzte in Caspars Augen auf.


  »Ja, wir sind Geschwister«, wiederholte sie beharrlich. »Zwillinge. Das sieht man uns nicht sofort an. Ein Junge und ein Mädchen sehen sich niemals zum Verwechseln ähnlich. Doch fällt dir nichts an mir auf?«


  Langsam schüttelte er den Kopf, blieb allerdings auf der Hut.


  »Sieh nur, unsere bernsteinfarbenen Augen. Und dann hier!« Mit einem Ruck zerrte sie an dem Stoff um ihren Hals, riss sich das Tuch halb herunter. »Wir beide tragen das, um etwas vor den neugierigen Blicken unserer Mitmenschen zu verbergen. Fass nur einmal mit deinen Fingern in den Nacken, betaste die rauhe Haut, fahr am Rand der Stelle entlang, und dann betrachte meinen Nacken. Was denkst du, wirst du sehen? Wir beide haben dort dasselbe Feuermal!«


  Schwungvoll zerrte sie das Tuch ganz herunter, drehte sich halb zu ihm um und zeigte mit den Fingern auf ihr Mal. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er zögernd an den eigenen Nacken fasste und ihn ungläubig betastete, während er ihren Nacken misstrauisch beäugte. Er schluckte.


  »Das beweist, was ich dir eben versucht habe nahezubringen: Wir sind Geschwister!«


  »Das beweist noch gar nichts«, wehrte er ab. »Wie soll das gehen? Wir haben doch gar nicht dieselben Eltern. Deine Mutter ist die Fröbelin, und meine Mutter siehst du dort am Tisch. Bevor du auf törichte Gedanken kommst, lass dir gesagt sein: Sie und ich hegen die innigsten Gefühle füreinander, wie es zwischen Mutter und Sohn natürlich ist. Mein Vater trägt übrigens ebendieses Mal an genau derselben Stelle im Nacken wie ich. Allerdings verbirgt er es nicht unter einem Tuch, sondern überdeckt es mit seinen glatten Haaren. Da du ihn nicht kennst, lass dir zudem versichert sein, dass wir beide uns auch sonst sehr ähneln und dass er dieselben bernsteinfarbenen Augen hat wie ich. Über unsere Verwandtschaft kann nicht der geringste Zweifel bestehen.«


  »Das ist nicht wahr!«, wisperte Agnes ihrerseits fassungslos.


  »Es stimmt: Caspar hat sehr große Ähnlichkeit mit seinem Vater«, mischte sich Gunda ein. »Verzeih, Liebes, gern hätte ich dir das bei besserer Gelegenheit in aller Ruhe erklärt, aber nun geht es wohl nicht anders. Du erinnerst dich, was Laurenz Selege dir im Frühjahr erzählt hat. Es tut mir leid, damals alles abgestritten zu haben. Ich hatte einfach große Angst. Jetzt aber muss ich dir gestehen: Er hatte recht. Ich bin diese Gunda, von der er gesprochen hat, die damals hier im Löbenicht unter Mithilfe seiner Mutter als Hebamme Zwillinge geboren hat. Der Vater meiner beiden Kinder ist allerdings nicht mein damaliger Gemahl Rudolf Kelletat, wie du vielleicht von der Streicherin gehört hast, sondern Gernot Fischart.«


  Von tiefen Gefühlen übermannt, hielt sie inne, senkte den Blick und schluckte mehrmals, bis sie leise weitersprach: »Einst haben wir uns sehr geliebt. Wir waren einander längst versprochen, meine Eltern und ich haben seinetwegen unsere Heimat verlassen, um…«


  »Shut up, you blasted old shrew«, entfuhr es der Fischartin böse, während die Hundskötterin ein lautes Auflachen vernehmen ließ und sich wichtigtuerisch nach vorn schob. Dabei wedelte sie wie zufällig mit ihrem Lederbeutel dicht vor Gundas Gesicht herum. Jäh erblasste diese und wich angeekelt zurück, was die stämmige Hebamme mit Genugtuung zur Kenntnis nahm. Entschlossen ergriff sie das Wort: »Verschont uns jetzt bitte mit dieser alten Geschichte, liebe Gunda! Ihr wisst doch genau, wie hohl sie klingt, selbst wenn Ihr sie wieder und wieder erzählt. Was heißt das schon: Der ehrwürdige Gernot Fischart und Ihr wart einander versprochen? Niemand bestreitet das! Ebenso wenig, dass Ihr Euch auch einmal sehr geliebt habt. Doch das ist rasch vorbei gewesen. Gefühle ändern sich, wie wir alle wissen, gerade in so jungen Jahren. Die Verlobung wurde gelöst, weil Ihr verschollen wart. Niemand wusste, ob Ihr überhaupt noch lebt. Der gute Fischart ehelichte aus freien Stücken die ehrwürdige Editha, für die er damals schon tief empfand. Bis heute ist sie ihm eine treusorgende, liebende Gemahlin, wie auch er ihr ein äußerst ergebener Gatte ist. Die Frucht dieser unendlich großen Liebe gedeiht nach wie vor. Davon haben wir alle eben erst ausführlich gehört.« Sie lächelte verschmitzt. »Was aber viel wichtiger ist, meine Lieben«, wandte sie sich an Agnes und Caspar und legte beiden fürsorglich die Arme auf die Schultern. »Die beiden sind Eure Eltern.«


  »Nein!«, riefen Agnes und Gunda gleichzeitig, während Caspar und die Fischartin verwundert die Augen aufrissen.


  »Ihr wollt doch nicht an der Wahrheit zweifeln?« Die Hundskötterin würdigte Gunda keines Blickes. Eindringlich sah sie allein auf Agnes und redete mit einem zufriedenen Schmunzeln weiter: »Im Gegensatz zu Euch, meine liebe Agnes, kann ich mich ebenso wie die beiden anderen Damen hier sehr genau an jenen Tag erinnern, an dem Ihr gemeinsam mit Eurem Bruder das Licht der Welt erblickt habt. Als wäre es gestern, sehe ich es vor mir, wie die schweren Stunden an den Kräften Eurer armen Mutter gezerrt haben. Unendlich lange hat sie in den Wehen gelegen und sich den Qualen der Geburt hingegeben. Schon damals bin ich ihre Wehmutter gewesen und habe sie vom ersten Anzeichen der Schwangerschaft bis zu ihrer Niederkunft treu begleitet. Deshalb werde ich es wohl am besten wissen, wer Eure Mutter ist. Schließlich habe ich Euch mit eigenen Händen aus ihrem Leib gezogen.«


  »Ihr lügt!«, beharrte Agnes, während Caspar starr dastand und Gunda zwischen Wut und Ungläubigkeit ob der Entwicklung der Dinge schwankte.


  »Good gracious!«, meldete sich die Fischartin leise zu Wort. Ihre Stimme zitterte. »Jedes einzelne Wort ist wahr. Ich habe euch beiden einst das Leben geschenkt, und die da…«, ihr Zeigefinger schnellte plötzlich nach vorn, wies anklagend auf Gunda, »die hat dich mir grausam von der Seite gerissen.«


  Angewidert sah sie auf Gunda, die die ungeheure Anschuldigung scheinbar ungerührt ertrug.


  »Und weißt du, warum, Liebes?«, wandte sich die Fischartin schließlich wieder an Agnes. »Weil sie am selben Tag niedergekommen ist wie ich. Allerdings hat sie nur ein lebloses Bündel Fleisch aus sich herausgepresst. Das konnte sie nicht dulden. Noch nie konnte sie ertragen, dass ich etwas hatte, was sie nicht hatte. Vom ersten Tag an hat sie mir geneidet, dass Gernot mich und nicht sie liebt und deshalb mich zur Frau genommen hat. Ihr ist am Ende nur dieser Grobian von Kelletat aus dem Löbenicht geblieben. Dem aber wollte sie wenigstens beim Kinderkriegen ihr Können beweisen. Das aber ist ihr ebenso misslungen, wie sie es nicht geschafft hat, Gernot auf Dauer für sich zu begeistern.«


  Sie hielt inne, reckte das Kinn, gewann zunehmend an Sicherheit. »Weil sie das alles nicht ertragen hat, hat sie mir das Schlimmste angetan, was man einer Frau antun kann: Sie ist zu mir ans Kindbett geschlichen und hat mir rücksichtslos mein Kind entrissen, einzig darauf bedacht, mir weh zu tun. Ach, ich kann es kaum glauben, dich wieder bei mir zu haben, mein liebes, süßes Töchterlein!«


  Schwankend erhob sie sich von ihrem Stuhl, kam mit weit ausgestreckten Armen auf Agnes zu und wollte sie an sich ziehen.


  Entsetzt wich Agnes zurück.


  »Don’t be so shy, sweet little darling!« Die Stimme der Fischartin wurde weich, fast zärtlich. »Kein Wunder, dass du befremdet bist. Ich war es bis eben auch. Seit Jahren habe ich mir die Hoffnung versagt, dich je wieder gesund in meine Arme schließen zu dürfen. Dass ich diesen Tag noch einmal erleben würde, habe ich mir nicht mehr vorzustellen gewagt. Wir werden uns schon aneinander gewöhnen. Vertrau mir, Liebes. Jetzt, da wir uns wiederhaben, wird alles gut werden. Viel zu viele Jahre der Trennung liegen zwischen uns. Die müssen wir vergessen. Gemeinsam wird uns das gelingen. Good grief!« Sie warf die Arme in die Luft, richtete den Blick gen Decke und verharrte so einen Moment, bis sie sicher war, dass alle sie beobachteten. Langsam ließ sie die Arme wieder sinken und sah Agnes aus tränenverschleierten Augen an. Mit erstickter Stimme flüsterte sie: »Wie lange habe ich geglaubt, ich hätte dich für immer verloren, mein Kind! Um das unsägliche Leid überstehen zu können, musste ich mir einreden, ich würde dich nie im Leben wiedersehen. Deshalb konnte ich es zuerst auch nicht ertragen, dich wirklich vor mir zu haben. Mein erster Wunsch war, du solltest auf der Stelle wieder verschwinden. Viel zu groß war meine Angst, dich von neuem zu verlieren. Heaven forbid! Noch einmal würde ich das nicht überleben. Komm an mein Herz und lass dich drücken. Nie mehr sollen wir voneinander getrennt werden!«


  Mit einem kräftigen Ruck zerrte sie Agnes an ihre Brust. Diese war völlig überrumpelt, begriff erst, als sie bereits den aufdringlichen Geruch nach Rosenöl und schwitzender Haut einatmete, was da gerade geschah.


  »Nie im Leben glaube ich Euch! Ihr seid nicht meine Mutter.« Angewidert stieß sie die Fischartin von sich. Die taumelte, schwankte, sank entkräftet auf den Stuhl. Hilfesuchend sah Agnes auf Caspar. Der rührte sich immer noch nicht.


  »Warum sagst du nichts dazu?«, fuhr sie Gunda an. Entrückt hing Gundas Blick auf Caspar, als entdeckte sie auf seinem Gesicht etwas, was nur sie selbst sehen und deuten konnte. Agnes wollte sie an den Schultern fassen und wachrütteln, hielt jedoch auf halbem Weg inne.


  Merkwürdig, dass Gunda sich nicht auf ihn stürzte, ihn umarmte und herzte, wie die Fischartin es gerade mit ihr getan hatte. Immerhin war er ihr verlorener Sohn. Seit Jahren hatte sie ihn nicht gesehen. Oder stimmte das etwa doch nicht? Erste Zweifel keimten in Agnes.


  »Warum lässt du diese Frau Derartiges behaupten? Hörst du nicht, wessen sie dich beschuldigt? Das ist unfassbar! Tu endlich etwas dagegen!«


  »Agnes, Liebes, reg dich nicht auf.« Gundas Stimme klang erstaunlich ruhig. In wenigen Schritten stand sie neben ihr, strich ihr zart über die Wange, ließ die Hand darauf ruhen und suchte ihren Blick. »Du weißt genauso gut wie ich, wer ich bin und was ich für dich empfinde. Vertrau deinem Gefühl. Das ist alles, was zählt.«


  Sie drückte sie fest an sich und raunte ihr ins Ohr: »Ich werde Gernot suchen. Sag der Fischartin und Caspar nichts davon. Er ist der Einzige, der uns helfen kann. Einmal muss er zu uns stehen. Das ist er mir und letztlich auch dir und deinem Bruder schuldig.«


  Sie hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und verließ hoch erhobenen Hauptes die Stube.


  »Geh nur wieder!«, rief die Fischartin ihr nach. Dabei überschlug sich ihre Stimme vor Aufregung, »und komm frühestens in siebzehn Jahren zurück, wie du es schon einmal getan hast. So wird dir jeder deine Unschuld glauben.«


  Agnes wollte Gunda folgen, doch Caspar versperrte ihr den Weg. »Bleib!« Unbändige Wut verzerrte sein Gesicht. Er packte sie so fest am Arm, bis es schmerzte. »Diese Frau benutzt dich seit Jahren für ihren Rachefeldzug gegen unsere Eltern. Glaub ihr kein Wort! Sie ist eine elende Lügnerin. Das zeigt schon die Sache mit dem litauischen Eibenholz. Du hast selbst gehört, dass sie niemandem etwas davon sagen wollte. Wozu diese Geheimniskrämerei? Unser Vater ist ihretwegen in arge Bedrängnis geraten. Die nächste Lieferung hat er bezahlt, aber bislang kein Holz erhalten. Frag Rehbinder, er wird es dir bestätigen. Ich bitte dich inständig, Agnes, schenk dieser Frau keinen Glauben! Sie will unser aller Verderben.«


  Endlich gab er sie frei. Erleichtert rieb sie die schmerzenden Stellen an ihren Armen, behielt ihn im Blick. Wild wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf, doch sie musste um jeden Preis Ruhe bewahren.


  »Ich verstehe deine Verwirrung, mein Lieber«, sagte sie leise. »Du hast gerade vieles erfahren, was dein bisheriges Leben völlig auf den Kopf stellt. Mir geht es nicht anders. Das Einzige, worauf wir beide uns wohl zweifelsfrei verlassen können, ist, dass wir Geschwister sind. Lass uns daraus die nötige Kraft gewinnen, um die volle Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich weiß einen guten Weg, wie das gelingen kann. Versprich mir, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Die Sache ist auch so schon bitter genug. Wir sollten das alles nicht durch falsche Folgerungen noch schlimmer machen.«


  Sie schlang die Arme um ihn und presste ihn an sich. Dabei streichelte sie zärtlich mit den Fingerkuppen über das Mal in seinem Nacken. Schweren Herzens löste sie sich von ihm und schickte sich abermals an zu gehen. Wieder hielt er sie fest.


  »Bleib hier und warte mit uns gemeinsam auf die Rückkehr unseres Vaters. Er wird sagen, wessen Kinder wir sind.«


  »Nichts liegt mir ferner, als dein Vertrauen in ihn zu erschüttern. Doch denkst du nicht, er hätte damals schon eingreifen und den Raub des Zwillings verhindern müssen, ganz gleich, wer von uns beiden von welcher unserer angeblichen Mütter der wahrhaftigen entrissen wurde? Vertrau mir, Caspar: Ich kenne noch jemand anderen, den ich zu der Angelegenheit befragen kann. Jemand, der im Gegensatz zu unseren Eltern keine eigenen Gefühle im Spiel hat. Zu ihm werde ich gehen, um die Wahrheit herauszufinden.«


  Gebannt hing sie an Caspars Blick, verfolgte jede Regung auf seinem Gesicht. Mehrfach zuckte es um seine Mundwinkel, die Zungenspitze schob sich vorwitzig zwischen den Lippen heraus. Ach, wie liebte sie ihn in diesem Moment! Dass er zögerte, hieß, dass er über ihre Bemerkung zumindest nachsann. Ein Bruder wie er war ein wundervolles Geschenk Gottes. Darum musste sie kämpfen, koste es, was es wolle.


  »Wer soll das sein? Du hast doch gehört: Alle noch lebenden Beteiligten sind eben hier gewesen. Bis auf unseren Vater.«


  »Glaub mir, Caspar, es gibt noch jemanden. Mehr kann ich dir nicht verraten. Du hast es vorhin von Gunda gehört: Vertrau auf dein Gefühl. Das allein wird dir helfen, die Wahrheit herauszufinden.«


  »Caspar!«, kreischte die Fischartin plötzlich. Sie fuhren herum. Die rundliche Frau schnappte verzweifelt nach Luft und sank mit einem tiefen Aufstöhnen auf den nächststehenden Stuhl. Erschreckt eilte Caspar zu ihr. Sie presste die Hände auf ihren Unterleib und krümmte sich. Auch die Hundskötterin war gleich bei der Stelle, hielt ihr eine kleine Phiole dicht unter die Nase und redete beruhigend auf sie ein.


  »Ich werde hier wohl nicht länger gebraucht«, stellte Agnes fest. »Leb wohl, mein Lieber. Du hörst von mir.«


  »Du willst jetzt tatsächlich gehen?« Erstaunt hob Caspar noch einmal den Kopf. »Aber doch nicht ausgerechnet jetzt, da unsere Mutter dich braucht.«


  »Gerade deshalb gehe ich, mein Lieber. Unsere Mutter braucht mich jetzt ebenso wie ich sie. Allerdings rede ich wohl von einer ganz anderen Mutter als du. Diese Verwirrung ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen, dazu mache ich mich auf.«
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  Zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen stand Agnes im Dämmerlicht einer Schlafstube und raffte heimlich ihre wenigen Habseligkeiten zusammen: den Gürtel mit dem daran hängenden Gebetbuch und dem kleinen Geldbeutel aus Leder, beides Geschenke des verstorbenen Fröbel, den Rosenkranz von Gunda sowie den hölzernen Besteckkasten mit Klapplöffel und Messer. Von dem Geld hatte sie bislang keines gebraucht. Auf dem Weg von Wehlau über Labiau bis in den Löbenicht hatte Laurenz bei jeder Einkehr bezahlt. Von der Muhme hatte sie in den letzten Wochen gar einzelne Münzen zugesteckt bekommen. »Als Lohn für deine Hilfe«, hatte Agatha das gerechtfertigt. In ihrer jetzigen Lage erwies sich das als hilfreich. Mit dem Geld würde sie bei sparsamem Wirtschaften gut über den Winter kommen. Erleichtert knotete sie den Beutel fester zu.


  Als sie schließlich Großmutter Lores zierliche Dose mit den Nadeln in Händen hielt, verschleierten ihr Tränen den Blick. Gerührt betastete sie die Dose, schüttelte sie sacht und lauschte dem hellen Klirren der Nadeln darin. Wie oft mochte die Großmutter das in ihrem Leben gehört haben? Ob Lore sie in ihren letzten Tagen auf Erden vermisst hatte? Bestimmt hatte sie geahnt, wer ihr die Dose stibitzt hatte. Deutlich stand ihr das Lächeln vor Augen, mit dem Lore solch kleine Gaunereien anzusprechen pflegte. Vorbei! Lore war tot. Nie wieder würde sie ihre Enkelin anlächeln. Sie wischte sich die Augenwinkel trocken. Eine eigenartige Ruhe überkam sie. Das letzte Gespräch mit der Großmutter fiel ihr ein, ihre Mahnung, die Liebe zu Laurenz in Ehren zu halten. Beschämt dachte sie daran, dass sie das für einige Zeit versäumt hatte. Ebenso, wie ihr der Glaube an Gundas Mutterliebe für eine Weile abhandengekommen war. Dabei hatte Lore sie inständig gemahnt, stets fest darauf zu vertrauen. Nie hätte sie das getan, wenn ihr Leben mit Gunda auf einem furchtbaren Betrug beruhen würde. Bei diesen Überlegungen lachte Agnes plötzlich auf. Die Behauptungen der Hundskötterin hatten das Gegenteil von dem bewirkt, was die Hebamme beabsichtigt hatte: Agnes glaubte mehr denn je an die besondere Bindung zu Gunda. Allein die Sanftmut, mit der sie Agnes ihre Liebe zeigte, stand dafür. Eine wahre Mutter riss nicht an ihrem Kind. Behutsam leitete sie es auf den richtigen Weg. Wie rücksichtslos versuchte dagegen die Fischartin, sie für sich zu gewinnen! Täglich schickte sie Agnes immer drängendere Nachrichten, endlich zu ihrer »wahren« Mutter heimzukehren.


  Agnes schauderte bei der Vorstellung, das Haus der Muhme im Löbenicht verlassen und bei den Fischarts wohnen zu müssen. Bislang war es ihr noch gelungen, die Verwicklungen vor Agatha und den Mägden geheim zu halten. Zwar würde die Muhme sie in ihrem Glauben an Gundas Redlichkeit bestärken, auch Marie und Theres würden das Gebaren der Fischartin eher ins Lächerliche ziehen, als es für bare Münze zu nehmen. Dennoch wollte sie erst dann mit ihnen darüber reden, wenn sie Laurenz’ Beistand gewiss war. Bei dem Gedanken an ihn schnürte es ihr die Kehle zu. Der kluge Blick seiner verschiedenfarbigen Augen genügte, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Kein Zweifel: Er würde die richtigen Worte finden, die ungeheuerlichen Behauptungen der Fischartin ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Warum hatte Gunda sich nur so heftig gegen ihn gewehrt? Er war der Einzige, der sie retten konnte. Dringend musste sie zu ihm!


  Von neuem wischte sie sich über die feuchten Augenwinkel und befestigte Lores Nadeldose mit zittrigen Fingern am Gürtel. Rasch rollte sie den zweiten Surkot, das Leinenkleid, ein Hemd zum Wechseln sowie ein weiteres Halstuch in der Decke zusammen. Zuletzt griff sie nach der Borte, die die Muhme einst Gunda geschenkt hatte. Zart strichen ihre Fingerkuppen über den Samt und die zierliche Stickerei. Das Stück war von großer Kunstfertigkeit. Ein solch kostbares Geschenk musste Zuversicht in einer ausweglosen Lage spenden. Agnes presste es ans Herz, malte sich die Begegnung zwischen Gunda und der Muhme vor mehr als siebzehn Jahren aus. Schade, dass Agatha nichts weiter darüber zu erzählen wusste. Sie betrachtete noch einmal die Borte, zögerte, ob sie sie der Muhme hinterlassen sollte. Am Ende würde sie das falsch verstehen. Außerdem konnte sie selbst Zuversicht gebrauchen, damit ihr Vorhaben gelang. Sie küsste die Borte, legte sie sorgfältig zu den übrigen Kleidungsstücken und verschnürte alles zu einem ordentlichen Päckchen. Auf leisen Sohlen schlich sie zur Tür, legte das Ohr auf den Türflügel und lauschte.


  Aus der Diele klangen weiterhin die laute Stimme des Bierbeschauers Mohr und die leisere der Muhme herauf. Gelegentlich mischte sich der Gesang der Mägde darunter. Wie üblich saßen sie in der Werkstatt und beugten die Köpfe über die Borten, die von reumütigen Ehemännern und putzsüchtigen Frauen bestellt worden waren. Agnes klopfte das Herz bis zum Hals. Sollte sie es wagen, mit dem Bündel in der Hand nach unten zu gehen? Wenn sie Glück hatte, war die Muhme so in das Gespräch mit Mohr vertieft, dass sie es nicht merkte. Ihr blieb keine andere Wahl. Noch vor dem Mittagsläuten musste sie beim Löbenichter Tor der Altstadt sein. Erst am gestrigen Sonntag war es ihr gelungen, jemanden aufzutreiben, der sie wenigstens einen Teil der Strecke bis zur Marienburg mitnehmen würde. Wenn sie daran dachte, wie verzweifelt sie in der Kneiphöfer Wirtsstube zum Grünen Baum herumgefragt und dabei stets befürchtet hatte, Rehbinder zu begegnen, wurde ihr flau. Nur weil sie dem Wirt eine weitere geheimnisvolle Geschichte über den Großen Moosbruch erzählt hatte, war er bereit gewesen, ihr zu helfen. Zum Glück! Ein paar Tage länger hätte sie ihren Plan kaum mehr vor der Muhme und den Mägden verbergen können. Vorsichtig öffnete sie die Tür, strikt darauf bedacht, jedes Geräusch zu vermeiden. Das aber war völlig unnütz. Hoch erhobenen Hauptes sollte sie durch die Diele gehen und lediglich das Bündel vor der Muhme verbergen. Wie sie ihr Fortgehen mitten am Vormittag begründen sollte, hatte sie sich sorgfältig überlegt. Auf weichen Knien erreichte sie die unterste Treppenstufe.


  »Liebe Streicherin, Ihr überrascht mich immer wieder aufs Neue!«, verkündete Bierbeschauer Mohr gerade gut gelaunt und spießte mit der Spitze seines Messers ein dickes Stück Käse auf. Kauend sprach er weiter: »Ich mag es kaum fassen, dass Ihr dieses Mal das Bier wirklich ohne die Hilfe Eurer Nichte gebraut habt. Trotz ihrer jungen Jahre ist sie Euch eine ausgezeichnete Lehrmeisterin. In wenigen Wochen ist ihr gelungen, was ich in vielen Jahren nicht zuwege gebracht habe: Euch zu einer anständigen Bierbrauerin zu machen.«


  Polternd lachte er auf, griff sich eine Scheibe Brot, stopfte sie in den Mund und hob währenddessen mit der zweiten Hand den Becher, um Agatha zuzutrinken. Die nickte zustimmend und verharrte mit der Kanne vor der Brust an der Stirnseite des Tisches.


  »Oh, da kommt das hochverehrte Fräulein Agnes höchstpersönlich!« Die wachen Augen des Bierbeschauers hatten Agnes am unteren Treppenabsatz bereits entdeckt, noch ehe Agatha ihrer gewahr geworden war. »Freut mich, freut mich. Tretet näher, seid nicht so schüchtern. Euch müssen die Ohren klingen, so laut singe ich mein Loblied auf Euch, meine Liebe.«


  Trotz des struppigen, dunklen Bartes, der nahezu das gesamte Gesicht bedeckte, war das wohlwollende Schmunzeln gut zu erkennen. Seine Wangen glühten, ebenso war die Nasenknolle rot gefärbt, die Augen schimmerten glasig. Gewiss war das Bier der Muhme nicht das erste, das er an diesem Morgen verkostet hatte.


  Agnes bemühte sich, das Bündel hinter dem Rücken zu verbergen und sich zugleich möglichst unbefangen dem Tisch zu nähern. Zur Bewirtung des Bierbeschauers hatte Agatha neben einer großen Schale mit Birnen, Äpfeln und den ersten Nüssen noch einen Laib Brot, ein großes Stück würzigen Käse und einen saftigen Schinken bereitgestellt. Sogar eine Schale mit frischem Mus fand sich auf der Tafel. Eigentlich pflegte sie das für besondere Anlässe aufzuheben. Offenbar empfand sie Mohrs Besuch als solchen. Immerhin hatte er gerade wohlwollend das Bier verköstigt, das sie letzte Woche erstmals ohne Agnes’ Zutun gebraut hatte. Unbehagen erfasste Agnes bei der Erinnerung an letzten Mittwoch, an dem auch das schicksalsträchtige Gespräch bei den Fischarts stattgefunden hatte. Fünf wertvolle Tage waren seither vergangen, bis sie endlich aufbrechen konnte, um zu Laurenz zu gelangen. Noch aber war sie nicht zur Tür hinaus.


  »Wo willst du hin?«, fragte Agatha und beäugte sie aufmerksam. Agnes wand sich, um das Bündel besser zu verbergen, ahnte aber bereits, dass alle Mühe umsonst war. Die Muhme durchschaute sie, wie ihr wissender Blick verriet. Trotzdem versuchte sie es mit einer kühnen Lüge: »Ich soll noch einmal zum Grünen Baum. Die Wirtin hat nach mir geschickt. Natürlich gehe ich nur, wenn Ihr erlaubt. Bis Mittag bin ich wieder zurück.«


  »Das will ich hoffen«, erwiderte Agatha. »Lass dein Bündel ruhig hier. Sonst hast du so schwer zu tragen.«


  Auffordernd streckte sie ihr die Hand entgegen. Agnes seufzte, versuchte ein zweites Mal ihr Glück. »Darin habe ich ein paar Dinge von meiner Großmutter, die ich der Wirtin zeigen will. Wir kamen unlängst auf sie zu sprechen.«


  »Woher weiß sie, wer deine Großmutter ist? Du wirst es ihr kaum selbst auf die Nase gebunden haben. Dabei hast du allen Grund, stolz auf die Frauen in deiner Familie zu sein. Deine Großmutter ist nicht nur eine sehr kluge, sondern auch sehr schöne Frau gewesen.«


  »Von wem sprecht Ihr?«, mischte sich der Bierbeschauer neugierig ins Gespräch. »Kenne ich die Frau? Schöne Frauen bleiben mir immer im Gedächtnis.«


  »Daran zweifele ich nicht, mein Lieber.« Agatha schenkte ihm ein weiteres Mal von dem Bier ein. »Freut mich, freut mich«, begleitete Mohr ihr Tun und konnte es kaum erwarten, den Becher abermals an die Lippen zu setzen. Die Muhme gab Agnes ein Zeichen, ihr in die hintere Ecke der Diele zu folgen. Während sie so tat, als fülle sie die Kanne an dem Bierfass auf, zog sie Agnes nah zu sich heran. Die Haube auf ihrem Kopf war weit nach hinten gerutscht und bedeckte kaum den hohen Haaransatz. Trotz der Dämmerung waren die einzelnen schwarzen Haare auf dem braunen Mal an der linken Stirnseite gut zu erkennen. »Du willst zu Laurenz auf die Marienburg, nicht wahr?«


  »Wie kommt Ihr darauf?« Agnes errötete bis unter die Haarspitzen. Rasch senkte sie den Blick, hoffte, das schummrige Licht würde ihr Antlitz verbergen. Da spürte sie, wie die Muhme mit den Fingern unter ihr Kinn fasste und es nach oben richtete. Agnes blieb keine Wahl. Sie musste ihr ins Gesicht sehen.


  In Agathas verschiedenfarbigen Augen stand tiefe Besorgnis. »Seit Wochen wohnst du bei mir, Liebes, Tag für Tag erlebe ich mit, was du durchmachst. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Immerhin bin ich selbst Mutter einer Tochter, lebe seit Jahren mit zwei jungen Mägden unter einem Dach. Zudem kenne ich Laurenz, habe ihn seit dem Tod meiner Schwester wie mein eigen Fleisch und Blut behandelt. Gleich am ersten Abend war mir klar, wie ihr beide zueinander steht.«


  »Aber…«, wollte Agnes einwerfen, doch die Muhme legte ihren Finger auf die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. »Als ich erkannt habe, wessen Tochter du bist, ist mir das erst recht sehr zu Herzen gegangen. Deine Mutter habe ich sehr gemocht. Ihr schweres Schicksal hat mich schon damals gedauert. Umso mehr fühle ich mich für dich verantwortlich.«


  Sie hielt inne, biss die Lippen fest zusammen und sah dicht an Agnes vorbei in die Weite des Raumes. Agnes folgte ihrem Blick. Der Bierbeschauer saß reglos am Tisch, das Kinn war ihm auf die Brust gekippt. Seinen tiefen, gleichmäßigen Zügen war zu entnehmen, dass er eingeschlafen war. Der leise Gesang der beiden Mägde aus der benachbarten Werkstatt tat ein Übriges, seinen Schlaf zu begleiten. Stumm nahm die Muhme Agnes das Bündel aus der Hand und legte es beiseite.


  »Allzu viel wird dir Laurenz nicht von sich erzählt haben. Er ist kein Mann der großen Worte. Umso mehr aber ist er ein Mann, der zu seinem Wort steht. Wenn er dir dein Wort gegeben hat, zu dir zurückzukommen, musst du ihm vertrauen. Bleib bitte hier und warte. Er wird kommen.«


  »Unmöglich!« Hastig griff Agnes wieder nach ihrem Bündel, hielt es wie einen Schutzschild vor die Brust. »Es ist nicht allein die Sehnsucht, die mich zu Laurenz treibt. Ginge es nur darum, würde ich mich darin fügen, bis zum Frühjahr auf ihn zu warten, auch wenn es mir mit jedem Tag schwerer fällt.«


  Von neuem senkte sie das Antlitz, sah auf die Spitzen ihrer Schnabelschuhe. Agatha ahnte nicht das Geringste von dem, was vor ein paar Tagen bei der Fischartin vorgefallen war. Was würde sie sagen, wenn sie erfuhr, wer Gundas verschwundener Zwillingssohn war? Und dass die Hebamme Hermine Hundskötter eine unglaubliche Geschichte über Gunda zum Besten gegeben hatte? Damit bezichtigte sie auch Agathas verstorbene Schwester, Gundas Hebamme, der unverschämten Lüge. Mit einem Ruck hob sie den Kopf und sah die Muhme an. »Es geht auch um die Ehre meiner Mutter. Und nicht allein um ihre. Laurenz ist der Einzige, der mir helfen kann, sie zu retten.«


  »Was redest du da? Wie soll Laurenz die Ehre deiner Mutter retten? Und wer ist noch davon betroffen?«


  »Es hat mit der alten Geschichte um ihre Niederkunft zu tun. Mehr kann und will ich Euch jetzt nicht verraten. Ich muss dringend fort. Bitte gebt Euch vorerst damit zufrieden und lasst mich gehen.«


  »Nein!« Entschlossen hielt Agatha sie zurück. »Du kannst nicht so einfach zu ihm auf die Marienburg. Es gibt da noch etwas, was du wissen musst. Ich hatte gehofft, es würde sich regeln, ohne dass du je davon erfährst. Doch so, wie es aussieht, bleibt mir keine Wahl. Laurenz möge mir verzeihen, aber ich muss offen zu dir sein.«


  Einen quälend langen Moment hielt sie inne, holte tief Luft und fügte in rauhem Ton hinzu: »Laurenz ist seit vielen Jahren an die Tochter seines Baumeisters aus Danzig gebunden.«


  »Das ist nicht wahr!« Agnes meinte, der Boden tue sich unter ihren Füßen auf. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Einzig das Bündel vor ihrer Brust spendete Halt.


  »Es ist nicht so, wie du denkst. Lass es mich in Ruhe erklären.« Sacht berührte die Muhme sie am Arm.


  Energisch stieß Agnes sie fort und eilte zur Tür, Agatha ihr nach. Nach wenigen Schritten holte sie sie ein und fasste nach ihrem Arm. »Hör mir zu, Agnes, bitte!«


  Langsam drehte Agnes sich um. Tränen verschleierten ihr den Blick, ihre Stimme bebte. »Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss zu Laurenz. Er soll mir das alles selbst erklären. So viel sollte ich ihm noch wert sein. Und jetzt lasst mich bitte gehen. Am Löbenichter Tor wartet jemand, der mich zur Marienburg mitnimmt. Ich hoffe, ganz gleich, wie Laurenz’ Antwort ausfällt, hilft er mir, meine Mutter zu retten.«


  »Auf Laurenz ist immer Verlass, glaub mir.«


  »Das habe ich auch stets geglaubt. Doch Ihr habt das gerade in arge Zweifel gezogen.«
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  Die Getreidehändlerfamilie wusste zu jedem Stock und Stein, an dem sie mit ihrem leeren Fuhrwagen vorbeiholperten, eine Geschichte zum Besten zu geben. Fest eingeklemmt saß Agnes zwischen der pausbäckigen Julia und ihrem rundlichen Vater Bertram Struth aus Danzig und lauschte ihren endlosen Erzählungen aus der weit zurückliegenden prussischen Vergangenheit, hörte von gefährlichen Abenteuern aus den Tagen der Lokatoren und ersten Siedler oder ließ sich von den jüngsten Auseinandersetzungen der reich gewordenen Städte mit den Ordensrittern berichten. Jede Meile, die sie auf diese Weise zwischen sich und Königsberg brachte, verkleinerte ihre Zweifel an Laurenz’ Lauterkeit. Bald war sie überzeugt, die Muhme wollte einen Keil zwischen Laurenz und sie treiben und hätte ihr nur deshalb von seiner angeblichen Verpflichtung gegenüber der Tochter seines früheren Meisters erzählt. Agatha hatte schließlich auch einmal erwähnt, wie gern sie ihre eigene Tochter mit dem Sohn ihrer Schwester vermählt hätte. Laurenz hatte Agnes sein Wort gegeben. Das allein zählte. Ein Schauern erfüllte sie, wenn sie an den liebevollen Blick aus den verschiedenfarbigen Augen dachte. Nur zu gern rief sie sich in Erinnerung, wie klug er stets zu handeln pflegte. Ein Mann wie er wusste, was sie ihm geschenkt hatte. Getröstet hob sie den Kopf und sah sich um. Am Horizont tauchten die Mauern und Türme Elbings auf.


  »Weißt du eigentlich«, fragte Julia sie unvermittelt, »dass es nicht weit von dieser Stelle einen kesselrunden See gibt? Willst du hören, wie er entstanden ist?« Erwartungsvoll sah sie Agnes an, wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern fuhr gleich beflissen fort: »Die ersten Christen der Gegend hatten an jener Stelle ihre Kirche errichtet. Ausgerechnet während der Messe wollten die Heiden sie stürmen. Gott aber stand seinen Gläubigen bei. Auf sein Geheiß sank ein gewaltiger Feuerball hernieder, der die Ungläubigen auf einen Schlag grausam vernichtete. Der Priester und die Christen aber wurden auf einer Wolke emporgehoben. An der Stelle, an der der Feuerball in die Erde einschlug, hat sich der See als mahnende Erinnerung an jenes Ereignis ausgebreitet. Das erklärt seine kreisrunde Form.«


  »Wie schade, dass wir ihn nicht sehen.« Bedauernd schweiften Agnes’ Augen umher. Seit Stunden schon durchfuhren sie die Ebene mit ihren weit ausladenden, satten Wiesen und den geheimnisumwitterten Birken- und Kiefernwäldern. Gelegentlich erspähten sie am Waldsaum einen Fuchs oder eine Gruppe Damwild, auch Wisente kreuzten ihren Weg. In den Lüften über den abgeernteten Feldern zogen Raubvögel ihre Bahnen, lauerten wachsam auf Beute. Kormorane sammelten sich für ihren Weg gen Süden, auch Schwärme kleinerer Vögel kreisten am Himmel. Verstreut lagen einzelne Gehöfte und winzige Lischken entlang der Strecke. Selten war einer der Bewohner auf dem Acker zu entdecken. Die regengeschwängerte Luft sowie die heraufziehende Dämmerung trieben die Menschen ans wärmende Herdfeuer.


  Fröstelnd rieb Agnes sich die Arme und duckte sich tiefer in ihren wollenen Umhang. Wie viel war geschehen, seit sie in drückender Augusthitze mit Laurenz aus Wehlau fortgegangen und über Labiau sowie Pronitten nach Königsberg an den Pregel gezogen war? Auch Laurenz hatte Geschichten über heilige Steine, traditionsreiche Eichen oder sagenumrankte Kultstätten zu erzählen gewusst, ganz zu schweigen von seinen begeisterten Erklärungen der Bauwerke, die Ordens- und Kaufleute entlang ihrer Reisestrecke hatten errichten lassen. Was würde er zu Elbing wissen? Hieß es nicht, die Stadt sei auf besonders fruchtbarem Grund errichtet? Gebannt richtete sie den Blick nach vorn.


  »Gleich sind wir da!«, verkündete Struth und schnalzte mit der Zunge, um das Pferd kurz vor dem Ziel noch einmal anzutreiben. Doch der Braune ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Träge zockelte er weiter, nicht minder unverdrossen hob Julia zu einer weiteren Geschichte an. »Der Name Elbing stammt von dem gleichnamigen Fluss«, hörte Agnes sie erzählen, während sich die Stadtsilhouette vor ihren Augen aus dem Dunst schälte. Sie näherten sich Elbing von Osten her. Prachtvolle Türme und stufenverzierte Giebel ragten weit in den wolkenverhangenen Himmel, eine trutzige Mauer aus rotem Backstein umgab die Stadt. Der Anblick nahm ihr den Atem. Inniger denn je sehnte sie sich nach Laurenz, wünschte sich, Elbing an seiner Seite zu betreten. Vor dem breiten, doppelflügeligen Tor stauten sich Fuhrwerke und Karren sowie eine Handvoll Wanderer. Offenkundig waren es weder Deutschordensritter noch Söldner aus Böhmen. Gegen den leichten, aber steten Regen hatten sie die Gugeln tief ins Gesicht gezogen. Der aufbrausende Ostwind zerrte an ihren Umhängen. Die Wachen hatten es eilig, die Reisenden nach einer kurzen Befragung durchzuwinken und das Tor für die Nacht zu schließen.


  »Na also«, knurrte Struth und hieß das Pferd wieder anziehen. Mehr sagte er nicht, auch Julia war in ungewohntes Schweigen verfallen. Trotz der anbrechenden Dämmerung und des dichten Nebels, der vom Fluss her in die Straßen zog, war das Muster der Stadt gut zu erkennen. Agnes hatte es bereits in Laurenz’ Notizbuch gesehen: Hinter den breiten Stadtmauern durchzog ein Gitternetz gerader, fuhrwerkbreiter Straßen die rechtwinklig angelegte Ortschaft. Nahe beim Marktplatz erhob sich der trutzige Turm einer dreischiffigen Kirche. Ebenso war auch das Rathaus von eher wehrhaftem denn prächtigem Aussehen. Die Häuser entlang der gepflasterten Hauptstraße waren aus rotem Ziegelstein errichtet und mindestens ein, mitunter sogar zwei Stockwerke hoch. Giebel an Giebel reihten sich eng aneinander. Die zusehends prächtigere Ausgestaltung der Gemäuer verriet, dass auch die Elbinger im letzten Jahr das Ordensschloss der Kreuzherren geschleift hatten, um sich Baumaterial für ihre Bürgerhäuser einzuverleiben. Längst waren die Werkstätten geschlossen und die kostbaren Fensterscheiben aus Glas hinter hölzernen Läden verborgen. Aus den Kaminen stiegen Rauchfahnen in den grauen Abendhimmel. Hungrige Hunde und räudige Katzen streunten umher. Unvermutet tauchte ein Buckliger vor dem Fuhrwerk auf, streckte gierig die flache Hand vor und bat um ein Almosen. Drohend schwang Struth die Peitsche und jagte ihn fort. Wenig später brachte er den Wagen vor einem einstöckigen Gasthaus zum Stehen. Das Schild an der Tür zeigte einen goldenen Fisch, es fehlte jedoch das Zeichen für das Braurecht, wie Agnes bedauernd feststellte.


  »Da wären wir also«, verkündete Struth. Rasch sprangen erst Julia, dann Agnes und schließlich, schwer schnaufend, der Getreidehändler selbst vom Wagen. »Geht nur schon rein, meine Lieben, die Wirtin soll euch gleich eine warme Suppe geben.« Er winkte sie zum Haus und schickte sich an, Pferd und Wagen zum benachbarten Stall zu bringen.


  Julia stieß die Tür zur Gaststube auf. Warme Luft und der verführerische Geruch nach Gesottenem wehten ihnen entgegen. Eng kauerten die Gäste im rußigen Dunst der Talglampen und im schwachen Schein des Herdfeuers auf den Bänken beieinander. Ihre Stimmen dröhnten dumpf durch den niedrigen Raum, hin und wieder lachte einer, ein anderer schimpfte. Laut knallten beinerne Würfel auf die Tische. Die feuchte Kleidung tränkte die warme Luft mit Dunst. Agnes beobachtete, wie Julia mit der Wirtin bereits über den Imbiss und das Nachtlager verhandelte. Als sich Julia wieder umdrehte und den Blick auf die Frau freigab, entdeckte Agnes verwundert, wie jung die Wirtin noch war. Von der ausladenden, kugelrunden Gestalt, wie Julia die typischen Elbinger beschrieben hatte, fehlte bei ihr jede Spur. Gertenschlank überragte sie selbst einige der männlichen Gäste, die nahe beim Herdfeuer standen. Nachdem sie zwei Mägde angewiesen hatte, was zu tun sei, brachte sie Agnes und Julia zu Plätzen unweit der Tür. Kurz darauf stellte eine blonde Magd dampfende Suppenschalen auf den Tisch, eine dunkelhaarige Magd folgte mit einer Kanne würzigen Bieres.


  »Lasst es Euch schmecken«, verkündete Struth. Unerwartet tauchte er zu Agnes’ Linken auf und schob sich zu ihr auf die Bank. Deutlich roch sie an ihm das nasse Stroh und den Mist aus dem Pferdestall. »Das ist jetzt leider schon der letzte Abend, den wir miteinander verbringen, liebe Agnes. Beim ersten Hahnenschrei werden Julia und ich morgen nach Danzig aufbrechen. Dringende Geschäfte erwarten mich zu Hause. Unsere Wege trennen sich also schon hier in Elbing und nicht erst beim Fährmann am Ufer des Nogats. In seinem Krug findet sich übrigens nicht die beste Gesellschaft. Deshalb möchte ich Euch dort keinesfalls allein zurücklassen. Hier im Goldenen Aal seid Ihr besser aufgehoben. Noch heute Abend höre ich mich um, wer Euch das letzte Stück Wegs nach Marienburg mitnehmen kann. Einen Tag wird die Reise von hier noch dauern. Fügt sich alles wie erhofft, werdet Ihr morgen Abend schon Eurem lieben Vetter gegenüberstehen.«


  »Gebt Euch keine Mühe«, mischte sich die Wirtin ungefragt in das Gespräch ein. Auf leisen Sohlen hatte sie sich zu ihnen geschlichen. Erstaunt hob Agnes den Kopf. Da entdeckte sie, dass die Frau feuerrote Haare unter der weißen Haube zu verbergen suchte. Noch ehe sie sich wundern konnte, warum sie die nicht mit Walnussschalen und Granatapfelpulver schwarz färbte, traf sie ein seltsamer Blick aus katzengrünen Augen. Ihr wurde unbehaglich. Sie fasste sich an das Halstuch. Plötzlich spürte sie ein heißes Brennen im Nacken. Nie zuvor hatte sie Derartiges erlebt. Vorsichtig tasteten ihre Finger an das Feuermal.


  »Morgen bricht keiner meiner Gäste nach Marienburg auf«, erklärte die Wirtin bestimmt. »Frühestens Anfang nächster Woche wird sich etwas tun. Niemand, der nicht unbedingt muss, reist derzeit dorthin. Ihr wisst selbst, wie unübersichtlich die Lage bei den Ordensrittern ist. Es lungern einfach zu viele Söldner um die Burg herum. Immer wieder fallen sie über Reisende her, plündern und rauben, wessen sie habhaft werden können. Man kann es ihnen nicht einmal verdenken. Die armen Burschen warten auf den Sold, den die Weißmäntel ihnen schulden. Ungeheure Summen sollen es sein. Da sieht man mal wieder, wie viel man auf das Wort der Ordensritter geben kann. Wie gut, dass sich Elbing schon im letzten Jahr von ihnen losgesagt hat. Als Schutzherr ist mir Kasimir von Polen weitaus lieber. Der steht wenigstens zu dem, was er verspricht. Seit wir die Kreuzherren davongejagt haben, geht es uns hier besser als je zuvor. Statt uns darum zu sorgen, wie wir den Weißmänteln das Geld für die Akzise beschaffen, können wir uns auf unsere Geschäfte besinnen. Schaut Euch dagegen nur die feigen Königsberger an! Erst haben sie große Worte geschwungen, nie und nimmer vor einem Hochmeister mehr das Knie zu beugen, dann aber sind sie Stadt für Stadt den Ordensrittern wieder hinterhergekrochen. Eine Schande ist das. Die sind doch nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht!«


  »Was schimpft Ihr so, liebe Frau Wirtin? Zwar verstehe ich Euren Zorn auf die Königsberger. Ihr Verhalten in diesem Sommer hat so manchen verwundert. Doch was hat das mit uns zu tun? Unser Fräulein hier muss eilig zu ihrem Vetter. Ihr Oheim aus dem Kneiphof hat sie mir anvertraut. Ihr werdet verstehen, wie sehr es mir darum zu tun ist, sie für das letzte Stück des Weges, auf dem ich sie nicht begleiten kann, in eine sichere Obhut zu geben.«


  »Soso, aus dem Kneiphof kommt unser Fräulein und will ganz allein zur Marienburg, um ihren Vetter aufzusuchen.« Die rothaarige Wirtin verschränkte die schlanken Arme vor der Brust. Abschätzig maß sie Agnes von oben bis unten.


  »Das mit dem Kneiphof stimmt nicht so ganz«, warf Agnes scheu ein. Dunkel schwante ihr, was ihr bevorstand, wenn sich in der Gaststube herumsprach, sie stamme aus einer der drei Königsberger Städte. »Ursprünglich komme ich aus Wehlau. Als die Kreuzherren im Sommer vor den Mauern unserer Stadt aufgetaucht sind, hat mich mein Vetter auf Geheiß meiner Mutter zu unserer Muhme in den Löbenicht gebracht. Jetzt aber muss ich dringend wieder zu meinem Vetter auf die Marienburg. Ich soll ihm eine wichtige Nachricht übermitteln. Er verdingt sich dort als angesehener Baumeister.«


  »Warum beauftragt Eure Muhme keinen Boten?« Die Wirtin zeigte sich wenig beeindruckt von ihrer Rechtfertigung. »In Zeiten wie diesen sollte ein ehrbares Fräulein nie ohne männlichen Schutz unterwegs sein, ganz gleich, woher sie kommt und zu welchem Zweck sie unterwegs ist. Es sei denn, sie hat in Wahrheit etwas weniger Ehrenhaftes im Sinn.«


  Wieder bohrten sich ihre Augen in Agnes’ Antlitz. Agnes’ Wangen glühten, Julia schaute beschämt zur Seite.


  »Aber gute Frau, ich darf doch sehr bitten!« Verärgert schlug Struth mit der Hand auf den Tisch. »Wie könnt Ihr auf eine solche Idee verfallen? Denkt Ihr am Ende, ich würde eine…«


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte die Wirtin. »Ich wollte Euch gar nichts unterstellen, mein lieber Struth. Dazu kennen wir uns zu lange. Aber mir scheint, Eure junge Begleiterin ist sich nicht im Klaren, worauf sie sich einlässt, wenn sie ab morgen ohne Euren Schutz unterwegs ist.«


  »Das mag sein«, stimmte Struth zögernd zu, während er sich zurücklehnte und die kurzen Arme vor der breiten Brust verschränkte. »Umso wichtiger ist es mir, einen vertrauenswürdigen Mann zu finden, der sich ihrer annimmt.«


  »Vielleicht interessiert es Euch zu hören, dass bereits jemand nach dem jungen Fräulein gefragt hat.«


  »Was?«


  Die Wirtin zeigte sich sichtlich zufrieden über die Wirkung, die ihre Worte hervorriefen, und bedachte Agnes mit einem rätselhaften Blick.


  »Seid Ihr sicher?«, hakte Struth nach. »Es muss sich um eine Verwechslung handeln. Wer sollte sich nach Fräulein Agnes erkundigen? Sie wurde mir von ihrem Oheim anvertraut. Den kenne ich seit vielen Jahren. Es ist der Wirt aus dem Grünen Baum, unweit des Kneiphöfer Tores über den Alten Pregel zum Haberberg hinüber. Er hätte mir gesagt, wenn wir unterwegs jemanden treffen sollten oder jemand am Ende unserer gemeinsamen Wegstrecke auf sie wartet.«


  »Wer soll das gewesen sein?«, fragte auch Agnes ungläubig, sobald sie sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte. »Ich wüsste ebenfalls niemanden, der mich hier erwarten sollte. Niemand weiß von meiner Reise. Noch dazu bin ich nie zuvor in Elbing gewesen.«


  »Das mag jetzt gar nichts heißen.« Die Wirtin rieb sich die Arme und reckte das spitze Kinn. Ihre grünen Augen funkelten gefährlich. »Ebenso wenig muss es etwas heißen, dass der Oheim nicht Bescheid weiß, was das liebe Fräulein im Sinn hat. Bedenkt doch, lieber Struth: Ihr seid selbst Vater einer Tochter, die zusehends ins Interesse so manch eines jungen Herrn rückt. Glaubt Ihr wirklich, über alles Bescheid zu wissen, was Eure Tochter betrifft?«


  Dieses Mal traf ihr eigenartiger Blick Julia. Das erleichterte Agnes jedoch keineswegs. Die Wirtin führte Übles im Schilde. Viel zu offensichtlich war, auf wie wenig Aufmerksamkeit die Getreidehändlertochter mit ihren schiefen Zähnen und den schielenden Augen in der Männerwelt stieß. Seit Jahren reiste sie an der Seite ihres Vaters durchs Land, ohne dass sich jemand für sie gefunden hätte. Wie gern hätte Agnes ihr etwas Tröstendes zugeflüstert, doch schon setzte die Wirtin ihre Rede an Agnes gewandt fort: »Die Beschreibung, die der junge Herr mir von Euch gegeben hat, war eindeutig. Er fragte nach einem jungen Fräulein Euren Alters und von Eurer Statur, mit glattem braunem Haar, bernsteinfarbenen Augen und vor allem einem weißen Tuch um den Hals, wie Ihr es tragt.«


  Agnes erschrak. Unter den Worten der Wirtin begann ihr Feuermal abermals heftig zu brennen. Sie fasste an das Tuch, presste es fest auf die Haut im Nacken. Sie spürte sowohl die Blicke der Wirtin als auch von Struth und Julia neugierig auf sich ruhen.


  »Warum trägst du auch dieses Tuch?«, fragte Julia vorwurfsvoll. »Das fällt jedem auf. Ich wundere mich schon lange darüber. Noch dazu legst du es nicht einmal zum Schlafen ab. Was versteckst du darunter?« Schon machte sie Anstalten, Agnes an den Hals zu fassen.


  »Lass gut sein, Julia. Das ist nicht deine Sache.« Struth stieß sie zurück und wandte sich der Wirtin zu. »Verratet mir einfach, wer der junge Herr gewesen ist. Hat er eine Nachricht hinterlassen, wo er zu finden ist oder ob er wiederkommt? Wann hat er überhaupt nach Fräulein Agnes gefragt?«


  »Nicht lange vor Euch wird er da gewesen sein«, erwiderte die Wirtin und freute sich an der Verwirrung, die sie gestiftet hatte. »Als ich ihm die gewünschte Auskunft schuldig geblieben bin, ist er wieder verschwunden. Seht selbst, wie viele Gäste hier sitzen. Da kann ich mich kaum bei jedem lange aufhalten, der nur eine Auskunft haben und nicht bei uns einkehren will. Wie hätte ich ahnen sollen, dass Ihr mir das gesuchte Fräulein kurz darauf schon ins Haus bringt?«


  »Schon recht«, winkte Struth ab. »Wenn er weder einen Namen noch eine Nachricht hinterlassen hat, wo er zu finden ist, ist ihm nicht zu helfen. Entweder kommt er noch einmal zurück, oder aber er sucht doch nach jemand anderem. Statt zu grübeln, lasst uns lieber die Suppe essen, solange sie noch heiß ist.«


  Hungrig beugte er sich über die Schüssel, auch Julia ließ sich das nicht zweimal sagen und löffelte gierig los. Agnes dagegen verspürte keinerlei Appetit mehr. Viel zu sehr beschäftigte sie die Frage, wer sich in der fremden Stadt nach ihr erkundigt haben mochte. »Könnt Ihr Euch vielleicht noch erinnern, wie der junge Herr ausgesehen hat?«


  Bang sah sie zu der hochgewachsenen Wirtin auf. Eine schwache Hoffnung keimte in ihr, ein Wunder wäre geschehen und es mochte Laurenz gewesen sein. Wie er darauf gekommen sein sollte, nach ihr zu suchen und sich ausgerechnet in Elbing nach ihr zu erkundigen, war einerlei. Zu verlockend war die Vorstellung, er würde ihr baldiges Wiedersehen bereits ungeduldig herbeisehnen.


  »So, wie Ihr fragt, scheint Ihr an jemand Bestimmten zu denken«, entgegnete die Wirtin spitz. »Dann ist es wohl überflüssig, dass ich ihn Euch beschreibe. Längst wisst Ihr selbst, um wen es sich handeln muss.«


  Nun war Agnes klar, dass es keinesfalls Laurenz gewesen sein konnte. Sofort hätte die Wirtin seine besonderen Augen erwähnt und bei der Gelegenheit eine weitere scharfzüngige Bemerkung angebracht. Noch während sie mit der Enttäuschung rang, beugte sich die Wirtin vor und wisperte ihr hinter vorgehaltener Hand ins Ohr: »Mich wundert, wie gut es Euch gelingt, Struth tatsächlich im Glauben zu lassen, Ihr wärt noch unschuldig.«


  Eine schallende Maulschelle hätte Agnes nicht härter treffen können. Tiefe Scham stieg in ihr auf. Ehe sie sich fassen und etwas erwidern konnte, war die Wirtin bereits eilig im hinteren Teil der Gaststube verschwunden. Agnes warf einen scheuen Blick auf den Getreidehändler und seine Tochter. Sie schienen die bösen Worte nicht gehört zu haben.


  Später ließ Julia ihr keine Ruhe. In der winzigen Kammer, in der sie sich für die Nacht ein Bett teilten, bedrängte sie sie. »Jetzt hab dich doch nicht so mit deinem Halstuch und zeig mir endlich, was du darunter verbirgst. Ist es eine Narbe oder ein widerlicher Ausschlag? Oder ist es einfach nur die Spur deines Liebsten, der dich unter heftigsten Küssen aus seinen Armen verabschiedet hat? Wolltet ihr euch unterwegs irgendwo treffen und gemeinsam fliehen? Wie aufregend! Erzähl mir alles von ihm und eurer Liebe! Kein Wunder, dass dein Oheim meinem Vater nichts davon gesagt hat. So etwas würde ich zuallerletzt meinem Oheim erzählen.«


  Übermütig tanzte sie um Agnes. Mit ihren fleischigen, kurzen Finger fuchtelte sie dicht vor Agnes’ Hals herum, das Kichern wurde immer aufgeregter. Mit einem beherzten Schubs befreite Agnes sich endlich aus ihrer Nähe.


  »Lass gut sein. Ich glaube, die vielen Geschichten, die du tagaus, tagein erzählst, bringen dich durcheinander. Leider muss ich dich enttäuschen. Da gibt es weder eine heimliche Flucht mit dem Liebsten noch sonst ein Geheimnis, was sich unter dem Halstuch verbirgt. Nicht einmal ein göttlicher Fluch lastet auf mir.«


  »Schade.« Julia klang enttäuscht.


  »Es ist alles genau so, wie dein Vater es gesagt hat«, fuhr Agnes zu lügen fort. »Mein Oheim hat mich losgeschickt, weil meine Muhme eine dringende Nachricht an meinen Vetter zu übermitteln hat. Die wollte sie niemand Unbekanntem anvertrauen, eben weil die Zeiten so unruhig sind, wie die Wirtin es behauptet. Und das hier«, mit einem Ruck zerrte sie sich das Tuch vom Hals, »ist nichts weiter als das Erbe meines Vaters. Ein hässliches Mal, das alle in seiner Familie von Geburt an tragen. Ob wir wollen oder nicht: Damit sind wir gezeichnet bis ans Ende unserer Tage.«


  Zum ersten Mal sprach sie jemand Fremdem gegenüber von ihrem leiblichen Vater. Dabei war sie ihm nie im Leben begegnet und wusste kaum etwas von ihm. Plötzlich verspürte sie einen dicken Kloß im Hals. Heftig aufschluchzend warf sie sich aufs Bett und vergrub sich in den kratzenden Decken.
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  Der Abschied von Bertram Struth und seiner Tochter Julia fiel weitaus schwerer, als Agnes das am Abend zuvor gedacht hatte. Zum morgendlichen Imbiss saß sie mit den beiden in der nahezu leeren Gaststube des Goldenen Aals. Die meisten Gäste waren bereits aufgebrochen. Die Wirtin war damit beschäftigt, den Mägden im Keller das richtige Einlagern zu erklären. Gelegentlich drang aufgebrachtes Schimpfen aus der offenen Bodenluke nach oben.


  »Es tut mir wirklich leid, Euch fürs Erste keine weitere Reisemöglichkeit beschaffen zu können.« Unbehaglich wand sich Struth vor ihr, knetete die fleischigen Hände. »So kurz vor Erreichen Eures Zieles ist das besonders ärgerlich. Doch die Nachricht an Euren Vetter ist besser einige Tage länger unterwegs, als dass Ihr Euch in Gefahr begebt. Versprecht mir, Euch in keinem Fall allein auf den Weg zu machen. Ihr habt gehört, was die Wirtin gestern Abend erzählt hat: Die unzufriedenen Söldner lauern selbst den kräftigsten Männern auf und machen ihnen den Garaus. Was tun sie erst, wenn ihnen ein junges Fräulein ohne männlichen Schutz gegenübersteht? Auch dürft Ihr Euch nicht blindlings irgendwelchen Reisenden anvertrauen. So manch zwielichtiges Gesindel drückt sich in den Gasthäusern herum und bietet sich als vermeintlich gute Begleitung an. Harrt lieber noch ein paar Tage länger hier in Elbing aus. Anfang nächster Woche treffen wieder Kaufleute aus der Königsberger Altstadt ein. Ich habe bereits eine Nachricht für sie hinterlegt. Bis dahin wird die Wirtin Euch gut beherbergen. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  »Danke, das ist sehr edel von Euch.« Agnes legte den Löffel beiseite, schob die Schale mit dem Gerstenbrei fort. Ihre Hände zitterten. Sie wagte nicht zu sagen, dass sie der Wirtin zutiefst misstraute. »Ich stehe für immer in Eurer Schuld. In den letzten Tagen habt Ihr weitaus mehr für mich getan, als mein Oheim je guten Gewissens hätte verlangen können.«


  Wie leicht ihr die Lüge mit dem Oheim inzwischen über die Lippen kam! Und das ausgerechnet dem guten Struth gegenüber, der alles für sie zu tun bereit war.


  »Alles, was ich getan habe, habe ich nur zu gern für Euch getan.« Unerwartet griff Struth nach ihrer Hand, barg sie fest zwischen den Händen. Überrascht bemerkte sie, wie warm und weich sich seine Haut anfühlte. Er verstärkte den Druck. Als sie den Kopf hob und ihn anschaute, zuckte sie zurück. In seinen Augen schimmerte etwas, das weit über väterliche Zuneigung hinausging. »Bitte seid vorsichtig, liebe Agnes!«, presste er heiser zwischen den Lippen hervor. »Mir liegt sehr daran, dass Ihr Euer Ziel unversehrt erreicht. Schickt mir eine Nachricht nach Danzig. Versprecht es mir.«


  »Das werde ich«, erwiderte sie und zog die Hand behutsam zurück. Willig ließ er es geschehen. Als sie kurz darauf an der Tür Abschied voneinander nahmen, unternahm er keine weiteren Anstalten, sie seiner besonderen Zuneigung zu versichern. Steif reichte er ihr die Hand und bestieg nach einem knappen Nicken das Fuhrwerk.


  »Im nächsten Frühjahr werden wir gewiss wieder im Kneiphof sein«, verkündete Julia frohgemut. »Ich freue mich schon, dich wiederzusehen.« Sie schlang die Arme um Agnes und drückte sie gegen ihre Brust. Dabei raunte sie ihr ins Ohr: »Pass gut auf dich auf und sorge dich nicht wegen des Mals in deinem Nacken. Das ist eine besondere Auszeichnung für deine Familie. Eines Tages wirst du schon sehen, wozu sie gut ist.«


  »Danke.« Gerührt schluckte Agnes. Winkend lief sie noch einige Schritte neben dem Fuhrwerk her, blieb schließlich am Marktplatz stehen. Grüßend hob Struth die Peitsche, Julia rief »leb wohl!«, dann fuhr der Wagen durch die engen Gassen zum westlichen Stadttor davon.


  Solange es ging, sah Agnes ihnen nach. Um nicht zu schnell wieder der Wirtin aus dem Goldenen Aal ausgeliefert zu sein, beschloss sie, zunächst noch einen Spaziergang durch die Stadt zu unternehmen. Der Regen des Vortags war feuchtem Nebel gewichen. Einem dünnen weißen Vorhang gleich, schob er sich durch die Straßen. Der eisige Ostwind hatte sich gelegt, trotzdem war es viel zu kalt für einen der ersten Oktobertage. Agnes schlang den Umhang fest um die Schultern und schritt tüchtig aus. Kaum jemand begegnete ihr. Die Tore standen zwar bereits seit einiger Zeit offen. Dennoch dauerte es, bis die ersten Händler und Krämer das Innere der Stadt erreichten. Am Rathaus wehte keine Fahne, es war kein regulärer Markttag. Wie leer gefegt war der Platz unweit der dreischiffigen Nikolaikirche.


  Agnes lief eine schmale Gasse entlang, die sie westwärts auf das Heilig-Geist-Spital zuführte. Der eindrucksvolle Backsteinbau beherrschte das gesamte Geviert entlang der Spitalgasse. Vor seinem Haupttor fand sich eine kleine Menschentraube. Neugierig näherte sich Agnes. Eine Gruppe Reisender hatte sich hoch zu Ross versammelt, umringt von einem guten Dutzend Frauen und Kindern. Es mochten wohl wichtige Herren sein, darauf ließen die prächtige Kleidung sowie die wunderschönen Pferde schließen. Eine Frau hob ein etwa dreijähriges Kind einem Mann entgegen, der sich ihr von seinem Rappen aus entgegenbeugte. In einer hastigen Bewegung schlug er ein Kreuzzeichen über dem Kopf des Kindes und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Dankbar lachend nahm die Frau ihr Kind wieder zurück.


  Als Agnes nur noch wenige Schritte entfernt war, vernahm sie einige polnische Satzfetzen. »Bóg z wami!«


  »Wyruszajmy w drogę. Nasza droga jeszcze jest długa.«


  Sie horchte auf, besah sich die Reiter genauer. Vermutlich waren sie ins Landesinnere unterwegs. Das bedeutete, sie würden an Marienburg vorbeikommen. Agnes’ Herz schlug schneller. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der anderen hinweg mehr zu erspähen. Ein Fuhrwerk suchte sie jedoch vergeblich. Trotzdem wollte sie nichts unversucht lassen und trat beherzt auf einen bärtigen älteren Herrn zu, der sich ein wenig abseits von den anderen hielt und ganz in Gedanken versunken schien. Angestrengt überlegte Agnes, wie sie ihn am besten ansprechen sollte. Polnisch beherrschte sie leider kaum.


  »Agnes!«


  Sie erschrak. Die Stimme kannte sie gut, doch sie konnte kaum glauben, was es bedeutete, sie plötzlich in Elbing zu hören. Zugleich schoss ihr der Hinweis der Wirtin in den Kopf, jemand habe nach ihr gefragt. Es hätte ihr gleich klar sein müssen, dass es nur einen gab, der dafür in Frage kam. Langsam drehte sie sich um und rief: »Caspar!«


  Vor Rührung versagte ihr die Stimme. Er war es tatsächlich! Wie er so vor ihr stand, den verlegenen Blick knapp an ihr vorbei gerichtet, quoll sie über vor zärtlichem Empfinden. Beglückt musterte sie ihn, saugte jede einzelne seiner ungeschickten Bewegungen in sich auf, blieb zuletzt an seinem Halstuch hängen. Es wunderte sie, dass die Wirtin das verschwiegen hatte. Dabei blitzte es auffällig unter dem Kragen seines bunten Rocks hervor. Agnes’ Tuch hatte sie dagegen mit einem eindringlichen Blick bedacht. Für wen die Wirtin Caspar wohl hielt? Jäh schoss Agnes ein anderer Gedanke in den Sinn: Wieso dachte sie, Caspar wäre ihr aus eigenem Antrieb nachgereist? »Was machst du hier? Hat dich wer geschickt? Glaube nicht, du könntest mich aufhalten oder gar nach Königsberg zurückbringen!«


  »Agnes, Liebes, was hast du? Wieso sollte ich dich aufhalten oder gar nach Königsberg zurückbringen wollen? Du ahnst nicht, wie froh ich bin, dich endlich gefunden zu haben! Heil und unversehrt noch dazu. Ich war schon ganz beunruhigt, so lange keine Spur von dir aufzunehmen und nicht den geringsten Hinweis auf dich zu finden. Dabei hat mir der Wirt aus dem Grünen Baum im Kneiphof hoch und heilig versichert, auf den Danziger Getreidehändler Bertram Struth wäre Verlass. Wie eine Tochter würde er dich behüten. Er folge bestimmt stur der Handelsstraße und kehre nur in Gasthäusern entlang der Strecke ein. Da ihr allerdings fast einen Tag vor mir aufgebrochen und trotzdem bis gestern Abend nicht hier aufgetaucht wart, habe ich bereits das Schlimmste befürchtet.«


  »Wie kommst du so schnell hierher? Solltest du nicht besser bei der Fischartin, also, ich meine, bei deiner Mutter…«


  Die letzten beiden Worte kamen ihr nur stockend über die Lippen. Zu ihrer Erleichterung wischte Caspar sie mit einer weit ausholenden Handbewegung fort. »Mach dir keine Sorgen. Meiner Mutter geht es schon viel besser. Die Hundskötterin ist jeden Tag bei ihr und versorgt sie. Derzeit bin ich zu Hause völlig überflüssig.«


  »Auch im Kontor?«


  »Auch da. Für einige Tage kann sich unser Schreiber um alles kümmern. Die Lieferungen aus Litauen stocken ohnehin, auch sonst tut sich wenig. Für mich aber gibt es vorerst Wichtigeres, als Zahlen und Waren zu überprüfen. Agnes, Liebes!« Er griff nach ihren Händen und strahlte sie an. »Endlich haben wir uns gefunden! Ich habe eine Schwester, eine so kluge, wundervolle noch dazu. Du ahnst nicht, was das für mich bedeutet! Ich habe zwar einige Tage gebraucht, bis ich es wirklich verstanden habe, dafür aber ist es mir jetzt umso wichtiger. Deshalb wollte ich dich auch so schnell wie möglich wiederfinden und es dir sagen.«


  Ungelenk wollte er sie umarmen, sie aber wehrte ab. »Ich freue mich, wie gut du die Neuigkeiten inzwischen verkraftet hast. Dich muss es wie aus heiterem Himmel getroffen haben, plötzlich eine Schwester zu haben, so eine wie mich noch dazu!« Sie versuchte sich an einem verschwörerischen Zwinkern. »Wenigstens weiß ich seit Monaten, dass ich einen Zwillingsbruder habe. Das hat es mir etwas leichter gemacht, das alles zu ertragen.«


  »Da hast du recht«, stimmte er lächelnd zu und wollte abermals den Arm um sie legen. Wieder trat sie einen Schritt zurück. Trotz aller Freude über das Wiedersehen war ihr nicht unbeschwert zumute. »Wieso hast du so rasch herausgefunden, wer mir geholfen hat, den guten Struth zu überreden, mich mitzunehmen?«


  »Die Streicherin hat mir verraten, dass du vom Löbenichter Tor aufbrechen wolltest. Dort war es ein Leichtes, den Namen deines Begleiters und eure Reisestrecke herauszufinden. Vergiss nicht, ich bin der Sohn, vielmehr wir beide sind die Kinder eines angesehenen Kaufmanns aus der Altstadt. Uns erteilt man gern Auskunft.«


  »Die Streicherin hat dir das gesagt?« Agnes war überrascht. Zugleich suchte sie das mulmige Gefühl zu bekämpfen, das sie beschlich, sobald sie ihn so selbstverständlich von ihrem gemeinsamen Vater reden hörte, der ihr noch völlig unbekannt war. »Sie weiß doch gar nicht, dass wir beide…«


  »Schämst du dich meiner? Warum hast du ihr kein Wort gesagt? Bestimmt hätte sie mir eher verraten, was du vorhast, wenn sie gewusst hätte, wie wir zueinander stehen.«


  »Hast du es ihr erzählt?«


  »Nein. Mir war so, als solltest du das besser selbst tun.«


  »Danke!« Gerührt fiel sie ihm endlich um den Hals. »Es gibt da nämlich noch etwas, was ich ihr zuvor erklären muss. Aber dazu muss ich sicher sein, was die Wahrheit ist.«


  »Du glaubst der Hundskötterin und unserer Mutter also immer noch nicht?«


  »Kommt ganz darauf an«, wich sie aus.


  »Und deshalb willst du zur Marienburg und diesen Laurenz befragen, der zugleich der Neffe der Streicherin ist.«


  »Woher weißt du, wen…«


  »Das war das Erste, was ich überhaupt herausfinden wollte: von wem du dir die große Hilfe für uns erwartest.«


  Auf einmal wirkte er gekränkt. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Fußspitzen. In seinen bernsteinfarbenen Augen blitzte Eifersucht auf.


  Gerührt strich Agnes ihm über die Wange. »Entschuldige. Wie hätte ich ahnen sollen, wie sehr auch dir daran gelegen ist, die Wahrheit herauszufinden? Du liebst die Fischartin wie…«


  »Vergiss nicht: Wir sind Geschwister. So unverhofft du mir als Schwester ins Leben geschneit bist, so ungern will ich dich gleich wieder verlieren. Ebenso will ich endlich die ganze Geschichte über unsere Geburt wissen, genau wie du.«


  »Also gut«, lenkte sie ein. »Es stimmt, Laurenz ist derjenige, der uns die entscheidenden Hinweise geben kann, damit wir wissen, wer von unseren vermeintlichen Müttern wirklich die richtige ist.«


  »Wie kommt er dazu?«


  »Er ist der Sohn der Hebamme, die Gunda entbunden hat. Als Zehnjähriger ist er kurz nach der Geburt von uns Zwillingen bei ihr…«


  »Wieso denkst du, dass ausgerechnet er uns die Wahrheit sagen wird?«


  »Weil ich ihn schon länger kenne und mehr als einen guten Grund habe, ihm zu vertrauen. Als er mir zum ersten Mal von den Vorfällen erzählte, wusste er nicht, wer ich bin und wie sich alles verhält. Aber das ist eine andere Geschichte«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. Fahrig fasste sie ans Halstuch, atmete tief durch und rieb sich den Nacken.


  »Diese Geschichte musst du mir bei Gelegenheit unbedingt erzählen.«


  »Versprochen! Sag du mir vorher jedoch lieber, was du die letzten Tage erlebt hast. Der Ritt von Königsberg hierher ist nicht ungefährlich. Du hast dich in große Gefahr gebracht.«


  »Wieso?« Einen kurzen Moment stockte er, dann breitete sich ein stolzes Lächeln auf seinem bartlosen Antlitz aus. Wichtigtuerisch schob er den kleinen Bauchansatz nach vorn und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Die Aussicht auf Gefahr konnte mich nicht von meiner Reise abhalten. Schließlich ging es darum, dich so rasch wie möglich wiederzufinden. Du ahnst nicht, welche Sorgen ich mir gemacht habe, liebstes Schwesterherz! In jedem Gasthaus habe ich nach dir gefragt, jedem Reisenden von dir erzählt. Doch anscheinend habe ich dich ausgerechnet am entscheidenden Ort verpasst. Irgendwann muss ich euch jedenfalls überholt und deshalb die Spur verloren haben. Als ich gestern Nachmittag hier in Elbing eingetroffen bin und gehört habe, wie selten sich noch einzelne Fuhrwerke allein weiter bis zur Marienburg wagen und sich deshalb zumeist hier sammeln, habe ich beschlossen, einen oder zwei Tage zu warten, bis ich weiterreite. Wie wohl ich daran getan habe, sehe ich jetzt. Nie und nimmer hätten wir uns sonst getroffen.«


  Er legte eine Pause ein. Seine Wangen glühten vor Eifer, die braunen Augen sprühten vor ehrlicher Freude.


  »Wahrscheinlich hast du uns schon kurz nach unserem Aufbruch aus Königsberg überholt. Gegen Abend des ersten Tages hat Struth einen Umweg über eine winzige Lischke ein Stück abseits des Weges eingeschlagen. Dort hat er einen Vetter aufsuchen und einige Nachrichten für weitere Verwandte in Danzig mitnehmen müssen. Das war das einzige Mal, dass er von der vielbefahrenen Strecke abgewichen ist. Wahrscheinlich ist er allein deswegen auch erst Montagmittag vom Löbenichter Tor los. Es war nur ein halber Tag Fahrt bis zu seinem Vetter.«


  »Ach, was spielt es länger für eine Rolle, Agnes! Hauptsache, wir stehen uns gesund und wohlbehalten gegenüber.«


  Schwungvoll fasste er sie an den Händen und zog sie mit sich fort. Sie folgte ihm willig. Die kleine Versammlung vor dem Spital hatte sich aufgelöst, die prächtigen Reiter waren abgezogen, die Frauen und Kinder nach Hause zurückgekehrt. Agnes und Caspar liefen die Straße hinunter, hielten nach Norden zu. Dort musste sich die Lastadie befinden. Die Häuserreihen lichteten sich, auch wurden die Behausungen niedriger und einfacher. Aus den vormals großzügigen Gasthäusern wurden dunkle, schummrige Kaschemmen. Vermehrt drückten sich zwielichtige Gestalten in den düsteren Seitengassen herum. Im dichter werdenden Nebel machte Agnes endlich den ersten Kran sowie einige hochbeladene Fuhrwerke aus. Männer schoben Karren vorbei, auf denen sich Fässer und Säcke stapelten. Unverständliche Rufe gellten durch den grauen Dunst. Die Luft roch frischer als am Markt, ein untrügliches Zeichen, wie nah sie dem Fluss gekommen waren.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie Caspar.


  »Das fragst du noch?« Jäh blieb er stehen, brachte auch sie durch sanften Händedruck zum Anhalten. »Natürlich komme ich mit dir. Ich bin dein Bruder und sollte schon allein deshalb gut auf dich aufpassen. Erstens kannst du unmöglich länger allein reisen, und zweitens möchte ich diesen Laurenz auch kennenlernen.«


  »Ich reise nicht allein. Bertram Struth und seine Tochter…«, hob sie an, wurde jedoch von ihm unterbrochen: »Die beiden sind längst nach Danzig weitergefahren, wie sie es von Anfang an geplant hatten. Andernfalls wärst du jetzt nicht mehr hier und würdest nicht so verzweifelt nach einigermaßen vertrauenswürdigen Reisebegleitern Ausschau halten.«


  »Hat man mir das vorhin am Spital etwa angesehen?«


  »Das fragst du noch?« Er lachte laut. »Ach, Agnes, Liebes, du bist einfach nicht fürs Reisen geschaffen. Viel zu auffällig hast du eben bei dieser Reitergruppe umhergespäht. Ein allein reisendes junges Mädchen sollte vorsichtiger sein. Man könnte das missverstehen.«


  Beschämt sah sie zu Boden und sortierte mit den Spitzen ihrer Schnabelschuhe Steine auf dem Pflaster, bevor sie den Kopf wieder hob und leise weiterredete. »Anfang nächster Woche sollen Kaufleute eintreffen, die nach Marienburg wollen. Für die hat Struth bei der Wirtin im Goldenen Aal eine Nachricht hinterlegt, damit sie mich mitnehmen.«


  »So lange willst du allerdings nicht warten und suchst deshalb nach anderen Reisegefährten.«


  »So lange kann ich nicht warten, Caspar! Das sind noch drei oder vier Tage. Dabei ist es bis zur Marienburg nicht viel weiter als ein Katzensprung. Heute Abend schon könnte ich dort sein und mit Laurenz reden.«


  »Das ist ein sehr langgestreckter und gefährlicher Katzensprung.« Caspars Antlitz verfinsterte sich.


  »Woher nimmst du die Kühnheit, so erfahren zu tun? Bist du überhaupt jemals zuvor allein außerhalb Königsbergs unterwegs gewesen?«


  »Allein noch nicht, aber an der Seite meines Vaters und anderer Kaufleute. Da habe ich so einiges aufgeschnappt. Gerade weil ich die Berichte über Überfälle und dergleichen kenne, hege ich Bedenken.«


  »Ausgerechnet jetzt, nachdem du vier Tage lang allein am Frischen Haff unterwegs gewesen bist?« Sie lachte auf. »Mir scheint, du bist derjenige von uns beiden, der besser nicht länger allein unterwegs sein sollte.«


  »Heißt das etwa, du würdest es wagen, mit mir aufs Pferd zu steigen und gleich loszureiten?«


  »Wenn du dich das traust, traue ich mich das erst recht.«


  Herausfordernd maßen sie sich mit Blicken.


  »Also gut«, erklärte Caspar. »Ich bin im Grünen Tor abgestiegen, das liegt gleich dort vorn bei der Marienkirche. In Kürze ist mein Bündel gepackt und mein Pferd gesattelt. Wo finde ich dich?«


  »Im Goldenen Aal, nicht weit vom Marktplatz.«


  »Oh, ich weiß, bei der Wirtin mit dem durchdringenden Blick und den katzengrünen Augen. Hat sie dir gestern auch so auf das Halstuch gestarrt?« Er zwinkerte ihr zu. »Lauf schon vor und kündige ihr deine Abreise an. Sie wird dich ungern gehen lassen, wenn Bertram Struth dich ihr anempfohlen hat.«


  »Woher weißt du das jetzt schon wieder?«


  »Du musst mich bislang für sehr einfältig gehalten haben.« Er schüttelte sacht den Kopf. »Wahrscheinlich bin ich schon weitaus mehr in der Welt herumgekommen als du.«


  »Daran zweifele ich nicht. Aber darüber können wir uns später unterhalten. Jetzt gilt es, keine Zeit zu verlieren und endlich aufzubrechen. Der Tag wird nicht länger davon, dass wir die Zeit weiter sinnlos vertun.«
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  Die Tropfen schmeckten ekelhaft. Es schüttelte Editha, als sie sie hinunterwürgte. Was flößte die alte Hexe ihr da nur wieder ein? Argwöhnisch äugte sie zu der stämmigen Frau hinüber, die sich wenige Schritte von ihrem Bett entfernt am Tisch mit ihren zahlreichen Phiolen, Säckchen, Tiegeln und Töpfchen zu schaffen machte. Im schwachen Licht des verregneten Oktobertages wirkte sie umso gewaltiger, verdeckte ihr breiter Rumpf doch nahezu die gesamte Breite des Fensters zum Hof. Ein aufdringlicher Geruch nach Minze, Rosmarin, Thymian und anderen Kräutern hing in der Luft. Dieses harmlose Gemisch aber schien rein gar nichts mit dem zu tun zu haben, was die Hebamme ihr gerade gereicht hatte. Bitterkeit breitete sich in ihrer Kehle aus. Die Zunge wurde pelzig, auf Oberarme und Schultern legte sich eine eigenartige Schwere. Blasted old shrew! Warum nur fehlte ihr die Kraft, die verdächtigen Tropfen in hohem Bogen auszuspucken und das meineidige Weibsstück ein für alle Mal aus dem Haus zu werfen? Wieder einmal hatte die räudige Klepperin einen Weg gefunden, sich bei ihr unentbehrlich zu machen und Druck auf sie auszuüben. Matt sank Editha in die Kissen zurück und schloss die Augen.


  »Na, meine Liebe! Geht es uns besser?« Schwer atmend beugte sich die Hundskötterin über sie, legte ihr die Finger auf die Augenlider, schob sie unerbittlich nach oben. Editha erschrak fast zu Tode. Erst nach einigen Atemzügen verwandelte sich die Fratze direkt vor ihrer Nase in das verhinderte Männergesicht zurück, das der gerissenen Hebamme vom Steindamm eigen war. Sie bleckte die blendend weißen Zähne, pustete Editha einen Schwall des minzegetränkten Atems entgegen. Davon wurde der Würgereiz in Edithas Kehle stärker. Von neuem zwang es sie nach oben. Ehe sie sich’s versah, waren die eben eingeflößten Tropfen ausgespien. Angeekelt wischte sie sich über die Lippen.


  »Ruhig, liebe Fischartin, ganz ruhig!«, säuselte die Hebamme, griff ihr mit den riesigen Pranken unter die Achseln und richtete sie vollends zum Sitzen auf. Zugleich schüttelte sie die Kissen in ihrem Rücken auf, wollte sie dagegenlehnen.


  »Lasst mich!« Mit beiden Händen schlug Editha nach der Hundskötterin, wollte sie endlich weg von ihrem Bett, aus ihrem Schlafgemach, am liebsten ganz aus ihrem Haus jagen.


  »Haltet ein! Regt Euch nicht so auf. Das ist das reinste Gift für Euch. Denkt an Euer Kind!«


  Sanft tätschelte die Hundskötterin ihr den Rücken. Die klobigen Finger durch das dünne Leinenhemd zu spüren widerte Editha an. »Genau das tue ich die ganze Zeit!«


  Jetzt, da sie der Tropfen ledig war, fühlte sie ungeahnte Kräfte in sich. Energisch schob sie die Hebamme beiseite, schwang die Beine über die Bettkante und erhob sich. Schwankend verharrte sie vor der Bettstatt, suchte mit der Linken Halt am gedrechselten Bettpfosten. Die Holzdielen unter ihren bloßen Füßen waren eiskalt. In Windeseile kletterte die Kälte die kurzen Beine herauf. Sie rieb sich die Zehen an den nackten Waden. Das Schwindelgefühl verschwand so plötzlich, wie es gekommen war, ebenso war der widerlich bittere Geschmack im Mund auf einmal weg.


  »Seid vorsichtig, Fischartin. Ihr wisst nicht, was Ihr tut. Ich gebe Euch lieber noch einige von den Tropfen, und Ihr legt Euch derweil brav zurück ins Bett.« Die Hundskötterin wollte sie abermals anfassen.


  »Rührt mich nicht an! Bleibt mir mit Euren Tropfen vom Hals und bildet Euch nicht ein, ich bliebe einen Tag länger still hier liegen. Das ist genau das, was mich mein Kind kosten wird, und zwar das Kind, das ich bereits seit siebzehn Jahren habe. Ich muss fort, raus aus dem Haus und herausfinden, wo Caspar steckt. Warum sagt mir keiner was? Seit vier Tagen ist er schon verschwunden. Genauso lang versucht Ihr, mich mit Euren widerwärtigen Tropfen und Pulvern ruhigzustellen. Glaubt nur nicht, ich wüsste nicht, welches Spiel Ihr hier spielt. Ihr seid schließlich schuld, dass mein Sohn verschwunden ist, und wollt deshalb alles tun, mich davon abzulenken.«


  »Ich soll schuld sein, dass Euer Sohn verschwunden ist? Wie kommt Ihr denn darauf?« Um die Mundwinkel der Hundskötterin zuckte es belustigt. Sie stemmte die riesigen Hände auf die breiten Hüften und schob das Kinn leicht vor. »Habe ich es nicht immer schon gesagt? Das alles ist einfach viel zu viel für Euch! Erst die neuerliche Schwangerschaft, dann die Aufregung um Euren Gemahl und schließlich letzte Woche die aufwühlende Begegnung mit Caspars Schwester. Legt Euch ins Bett, schließt die Augen und vergesst all die törichten Sorgen. Vertraut mir. Ich weiß, was zu tun ist und wessen Ihr jetzt bedürft.«


  »Tricky cow!«, schrie Editha schrill auf. »Euch soll ich noch einmal vertrauen? Viel zu lange schon habe ich das getan! Welche Folgen das hat, habe ich letzte Woche gesehen. Von wegen ›Ihr gewinnt noch eine Tochter dazu‹. Gar nichts habe ich dazugewonnen. Im Gegenteil: Jetzt ist mein Sohn auch noch verloren! Und warum? Nur weil ich Euch zu lange vertraut habe! Gernot hatte recht: Niemals hätte ich auf Euch hören dürfen! Ohne Euch wäre alles gut geworden.«


  Sie fasste sich an die Kehle, hustete, keuchte, sank erschöpft auf die Bettkante zurück.


  »Seid Ihr da wirklich sicher, meine Liebe?« Die massige Hundskötterin schien der Ausbruch nicht im Geringsten aus der Ruhe zu bringen. Ein mitleidiger Blick aus ihren hellen Augen streifte Editha. Als sie den Kopf leicht anhob, erspähte sie das breite Kinn der Hebamme nah vor sich. Mitten darauf spross ein borstiges, dunkles Haar, das sie auszuzupfen vergessen hatte. Disgusting! Von neuem schüttelte es sie vor Ekel. Wie hatte sie diese räudige Metze nur je so nah an sich heranlassen können?


  »Mir scheint, Ihr bringt da etwas ganz gehörig durcheinander«, fuhr die Hebamme ungerührt fort. »Soweit ich mich erinnere, hat Euch gerade das gewaltige Vertrauen in meine bescheidene Wenigkeit das allergrößte Glück beschert. Wie sonst hättet Ihr je erfahren, dass vor siebzehn Jahren in derselben Stunde, in der Euer viel zu zarter Sohn seinen ersten und zugleich letzten Atemzug geschnaubt hat, drüben im Löbenicht ein gesunder, kräftiger Knabe das Licht der Welt erblickt hat? Noch dazu mit genau demselben Gesichtsausdruck wie Euer Gemahl und zugleich als zweites Kind einer Frau, über deren Ehrbarkeit schon damals so manch berechtigter Zweifel bestanden hat. Hättet Ihr mir seinerzeit nicht vertraut, hättet Ihr nie ein so properes Kind wie Caspar an Euer Herz drücken, nie die Freude erleben können, es zu einem klugen, stattlichen jungen Mann heranwachsen zu sehen. Ganz zu schweigen von der unermesslichen Freude, dass ebenjenes Vertrauen in mich Euch nun auch noch die lang herbeigesehnte Tochter…«


  »Shut up, you silly shrew! Genau das habt Ihr doch gründlichst verhindert. Was ist nur in Euch gefahren, im Angesicht von Gunda ausgerechnet diese Geschichte zu erzählen?«


  »Das fragt Ihr tatsächlich, meine Liebe? Bislang habe ich Euch für klüger gehalten.«


  Eindringlich sah die Hundskötterin sie an. In ihren Augen lauerte ein Sog, dem sich Editha nicht entziehen konnte. Von neuem schwindelte ihr. Die Arme wurden ihr schwer, Müdigkeit erfasste ihren Leib. Aus weiter Ferne drangen die nächsten Sätze der Hundskötterin an ihr Ohr. Dennoch verstand sie jede Silbe ganz genau.


  »Bedenkt doch bitte Eure Lage einmal in aller Ruhe! Wieso sollte Euch Caspar je wieder von der Seite gerissen werden? Er ist Euer Sohn! Das ist längst über jeden Zweifel erhaben. Ganz abgesehen davon, wie sich die Sache mit Agnes verhält. Auch da lag bislang einfach ein sehr bedauerliches Missverständnis vor. Kaum zu glauben, dass sie Euch als ihre eigene Mutter nicht sofort erkannt hat! Dank meines beherzten Eingreifens letzte Woche konnte das alles nun endlich aufgeklärt werden. Wartet nur, bis Euer Gemahl wieder zu Hause ist, dann wird auch er alles tun, damit die Wahrheit endlich Bestand hat.«


  Bedeutungsvoll hob sie den rechten Zeigefinger, hielt ihn dicht vor Edithas Gesicht. Sosehr sich Editha dagegen sträubte, blieb ihr nichts anderes, als ihm bei jeder Bewegung gehorsam zu folgen. Ebenso folgten auch ihre Gedanken brav dem, was die Hundskötterin vor ihr ausbreitete. »Als Eure treue Hebamme habe ich Euch damals bei der schweren Geburt von zwei Kindern beigestanden. Erinnert Ihr Euch noch, wie Ihr schon aufatmen wolltet, als das Mädchen endlich in Euren Armen lag? Dann aber packte Euch eine neuerliche Wehe, ein weiteres Mal bäumte sich Euer Leib auf, bis endlich auch der Junge zwischen Euren Schenkeln herausglitt. Euer Gemahl wird das nur zu gern bestätigen, ebenso wie die gute alte Anna, Eure Magd. Kaum kam sie damit nach, heißes Wasser und frische Leinentücher zu bringen.«


  Editha setzte an, etwas zu sagen, doch die Hundskötterin bedeutete ihr mit einem knappen Wink des Zeigefingers zu schweigen. »Schaut Euch die zwei doch an! Agnes hat es letztens selbst gesagt: Das Feuermal im Nacken weist sie eindeutig als Bruder und Schwester aus. Ebenso eindeutig sind sie dank dessen die Kinder Eures Gemahls. Er trägt genau dasselbe Mal im Nacken. Was will Gunda dem entgegensetzen?«


  Sie hielt inne, pustete sich eine Strähne ihres blonden Haars aus der Stirn, schmunzelte siegesgewiss. Ruhig fuhr sie fort: »Sie mag zur selben Zeit drüben im Löbenicht entbunden haben, unterstützt von meiner einstigen Lehrmeisterin Gerda Selege sowie ihrer eigenen Mutter. Wo aber sind die Zwillinge, denen sie damals angeblich das Leben geschenkt hat? Wer will das außer ihr noch bezeugen? Ihr Gemahl, der ehrbare Böttchermeister Rudolf Kelletat, ist leider ebenso verstorben wie die brave Gerda Selege und vermutlich auch Gundas eigene Mutter. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt! Auch das Gesinde ist in alle Winde verstreut. Völlig allein steht sie also mit ihrer ungeheuren Behauptung da. Mutet es nicht höchst seltsam an, dass sie Anspruch auf zwei Kinder erhebt, die eindeutig den Lenden Eures Herrn Gemahls entsprungen sind? Schaut Euch nur das Mal im Nacken an, das alle drei an derselben Stelle tragen. Will Gunda etwa in aller Öffentlichkeit darauf bestehen, die so Gezeichneten wären ihre Kinder? Noch dazu im Angesicht Eures Gemahls, der dazu gewiss auch etwas zu sagen hat?«


  »Aber genau das hat sie doch schon einmal getan!«, warf Editha weinerlich ein und schob den Zeigefinger der Hundskötterin mit zittriger Hand von sich weg. Ihre Wangen glühten vor Anspannung. Nur zu deutlich sah sie vor sich, wie Gunda mit dem einen Säugling im Arm vor ihr und Gernot aufgetaucht war und mit tränenerstickter Stimme Caspar zurückverlangt hatte.


  »Vergesst die hässliche Szene, die sie damals aufgeführt hat: Noch während sie ihren Anspruch auf den Jungen erhoben hat, ist ihr selbst klargeworden, dass sie sich damit des Ehebruchs schuldig gemacht hätte. Wir alle wissen, welche Strafe einer Frau dafür droht. Ganz zu schweigen davon, dass man unter diesen Umständen auch noch einmal auf die Frage zu sprechen gekommen wäre, wie ihr Gemahl, der arme Rudolf Kelletat, kurze Zeit nach der Niederkunft auf so merkwürdige Art und Weise zu Tode gekommen ist.«


  »Würde man uns heute nicht fragen, wieso wir sie damals mit dem Mädchen haben gehen lassen?« Edithas Stimme bebte. Verschreckt kauerte sie auf der Bettkante und wagte kaum, die Hundskötterin anzusehen.


  »Habt Ihr das denn?« Die Hebamme fasste ihr ans Kinn, hob es an. Zugleich reckte sie den Zeigefinger und zwang Editha, sich von neuem ganz auf dessen Fingerspitze zu konzentrieren. »Ich erinnere mich gut, wie Euer Gemahl voller Verzweiflung versucht hat, ihr das arme Kind wieder abzunehmen. Kurz zuvor erst hat sie es Euch von der Seite gerissen. Das arme Kleine! Gewimmert hat es, dass Gott sich erbarme. Das aber hat diese schändliche Erzbübin nicht gekümmert. Wie ein wildes Tier hat sie sich Eurem Gemahl widersetzt. Ungestüm hat sie den guten Mann beiseitegestoßen und ist mit dem flennenden Kind auf dem Arm davongerannt. Euer Gemahl konnte von Glück sagen, nicht ähnlich hart mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen zu sein wie der arme Kelletat wenige Stunden zuvor. Über Wochen hat man noch die Beule an seinem Schädel bewundern können, die er von dieser Begegnung davongetragen hat. Die grausame Kindsräuberin aber war da schon längst über alle Berge. Mit ihr ist leider auch das Kind spurlos verschwunden. Bis vor wenigen Tagen.«


  »Caspar ist unverkennbar Gernots Sohn«, murmelte Editha leise, die Augen weiterhin starr auf die Fingerkuppe der Hundskötterin gerichtet. »Wenn ich doch nur wüsste, an wen mich Agnes erinnert. Etwas in ihrem Gesicht kommt mir sehr bekannt vor.«


  »Das nimmt mich nicht wunder.« Das Schmunzeln um die Mundwinkel der Hebamme wurde breiter. Ein Leuchten stand in ihren Augen, das das herbe Gesicht fast schön werden ließ. Behende griff sie an den Lederbeutel an ihrem Gürtel und öffnete ihn. Wenig später baumelte ein Emaille-Medaillon vor Edithas Gesicht. »Erinnert Ihr Euch? Ein lang verschollenes Stück aus Eurer alten Heimat.«


  »Woher habt Ihr das?« Verwirrt blinzelte Editha. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Medaillon tatsächlich schon einmal gesehen hatte. Andererseits hatte sie so vieles aus dem Sinn verloren, seit sie weit von zu Hause und ihrer liebsten Familie lebte. Ihre Mutter hatte tatsächlich ein Schmuckstück dieser Art besessen. Hatte sie es ihr nicht damals bei dem tränenreichen Abschied im Hafen von London überreicht?


  »Beim Aufräumen der alten Truhe im Flur ist es Euch letztens wieder in die Hände gefallen«, erklärte die Hundskötterin mit einem zufriedenen Grinsen. »Sofort war der alte Schmerz wieder da. Das Bild Eurer verstorbenen Mutter ist zwar etwas verblasst, doch eins ist nach wie vor gut erkennbar: die Ähnlichkeit mit Eurer geliebten Tochter! Wer hätte geahnt, wie sehr sie ihrer Großmutter aus dem fernen London gleicht? Ein Wunder, dass Ihr sie endlich wieder in die Arme schließen dürft. Damit kehrt auch ein Stück alter Heimat wieder zu Euch zurück.«


  Sie beugte sich vor und knüpfte das Band um Edithas Hals. Sobald Editha das kühle Metall des Medaillons auf der nackten Brust spürte, fühlte sie sich auf einen Schlag besser. Der Schwindel war fort, ebenso waren alle Unsicherheit und Zweifel ein für alle Mal beseitigt. Dank Hermine Hundskötter wusste sie endlich, wie sich alles vor siebzehn Jahren zugetragen hatte. Gestärkt von neuer Zuversicht, richtete sie sich auf, öffnete das Medaillon und besah sich das Bild. Viel war nicht darauf zu erkennen: der Kopf einer glatthaarigen Frau mit einer schlanken, geraden Nase, die dem Betrachter geradewegs entgegensah. Der Lauf der Zeit hatte dem winzigen Porträt arg zugesetzt. Doch das war Editha gleichgültig. Sie wusste, was sie darin sehen wollte. Zufrieden presste sie sich das Schmuckstück gegen die Brust.


  »Thank goodness!« Mit einem Mal spürte Editha den Wunsch, die stämmige Hebamme zu umarmen. Ein wenig ungelenk zog sie die mehr als einen Kopf größere Frau kurz an die Brust, um sie sodann auf Armlänge von sich wegzuschieben und frohgemut zu erklären: »Ihr habt mir wahrlich sehr geholfen. Auf einmal fühle ich mich wie neugeboren. Sogleich kleide ich mich an und mache mich auf den Weg, meine Kinder zu mir zu holen. Mir ist so, als ahnte ich, wo ich den lieben Caspar finde. So ein Schelm, mir einen solchen Schreck einzujagen! Trotz all seiner Klugheit ist und bleibt er ein kleiner Junge. Doch jetzt wird es Zeit, dass wir alles für die Rückkehr meines Gemahls vorbereiten. Es kann nicht mehr lange dauern, bis er aus Riga eintrifft. Was wird er Augen machen, wenn er uns hier zu Hause endlich alle vereint vorfindet!«


  Befremdet zog die Hundskötterin die linke Augenbraue hoch. Editha störte das nicht im Geringsten. Geschwind schlüpfte sie in eines ihrer Kleider, streifte einen dunkelgrünen Surkot über und band sich die Schnabelschuhe um die Füße.


  »Was habt Ihr vor?«


  »Das seht Ihr doch: Ich kleide mich an, um das Haus zu verlassen.« Voller Vorfreude kämmte sich Editha das farblose dunkelblonde Haar, wand es zu einem strengen Knoten am Hinterkopf und setzte die Haube darüber. Ein flüchtiger Blick in den Spiegel genügte ihr, sich zu versichern, wie perfekt das aussah. Rasch zog sie mit einem Kohlestift die Augenbrauen nach, kniff sich in die Wangen, um sie zu röten, und befeuchtete die Lippen mit der Zunge, bis sie glänzten. Dann griff sie sich zwischen die Brüste, zog das Medaillon hervor. Hastig hauchte sie einen Kuss darauf und zwinkerte der Hundskötterin zu, bevor sie es abermals im Ausschnitt ihres Surkots versteckte.


  »So, wie die Tochter die Mutter wiedergefunden hat, wird auch die Mutter ihre Tochter wiederfinden.«


  »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut.«


  »Dank Eurer Unterstützung habe ich noch sie so gut wie jetzt gewusst, was ich tue.«


  Übermütig eilte sie aus dem Schlafgemach. Draußen im Flur stieß sie mit der knorrigen Anna zusammen. »Get off, you sewer-sipping piece of crap!«, murmelte sie und hastete an der verdutzten Magd vorbei die Treppe hinunter durch die Diele und hinaus auf die Straße.
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  Trotz ihres gesegneten Zustands fühlte sich Editha beschwingt. Einem flügge gewordenen jungen Füllen gleich, stürmte sie in atemberaubendem Tempo die Altstädter Langgasse entlang bis zum Löbenichter Tor. Es fehlte nicht viel und sie hätte zu singen begonnen. Weder der herbstliche Nieselregen noch die verwunderten Blicke ihrer Mitbürger störten sie. Erst als sie den Anstieg in der Krummen Grube zum Löbenichter Berg zu bewältigen hatte, verlangsamte sie ihren Schritt, rang häufiger nach Luft. Je näher sie dem Haus der Streicherin kam, desto klarer trat ihr ins Bewusstsein, was sie gerade zu tun im Begriff stand: Zum ersten Mal seit mehr als siebzehn Jahren suchte sie jenen unglückseligen Ort auf, den sie nie im Leben mehr zu betreten geschworen hatte. Die Worte der Hundskötterin hatten ihr jedoch neue Zuversicht eingeflößt. Auch dass sie die rätselhaften, bitteren Tropfen noch rechtzeitig ausgespuckt hatte, mochte das Seine dazu beigetragen haben. Nie mehr sollte sie die Tinkturen der Hundskötterin schlucken. Ohne sie fühlte sie sich besser. Auf einmal war sie überzeugt: Nichts und niemand konnte sie daran hindern, sich endlich zu holen, worauf sie seit Jahren Anspruch hatte: auf die Zwillinge Caspar und Agnes!


  »Ihr?« Einen Moment zu lang glotzte die hässliche Magd der Streicherin sie an, statt ihr dienstbeflissen die Tür zu öffnen. Zumindest erkannte sie, wen sie vor sich hatte. »Was wollt Ihr?«, fragte sie weiter und entblößte dabei die weit vorstehenden Zähne. »Eure Borten haben wir Euch längst gebracht, und das ausstehende Geld, das Euer Sohn letztens noch bezahlen wollte, hat die Meisterin den Beginen im Kneiphof bringen lassen.«


  »Silly shrew! Ruft auf der Stelle Eure Meisterin. Ich habe mit ihr zu reden.« Editha genügte ein entschlossener Stoß mit dem Ellbogen gegen die Tür, sich Einlass zu verschaffen. In wenigen Schritten stand sie in der Diele und sah sich neugierig um.


  Das Haus der Bortenmacherin war weitaus kleiner als das ihre in der Altstadt. Im Vergleich dazu erschien ihr auch die dämmrige Diele wie ein niedriges Loch. Licht erhielt sie vor allem durch ein Fenster direkt neben der Eingangstür. Im hinteren Teil, wo sich der gemauerte Herd mit den Kochgerätschaften befand, spendete eine mehr als Luke denn als Fenster zu bezeichnende Öffnung noch ein wenig Licht. Ein hüfthoher Bottich gleich neben dem Herd verströmte einen malzigen Geruch. Neugierig äugte sie hinein. Offenbar befand sich darin frischer Sud für Bier, doch damit kannte sie sich nicht aus. Gewiss würde Agnes gleich die Treppen hinunterspringen, sich eine Handvoll geheimnisvoller Zutaten schnappen und im Handumdrehen aus dem dunklen Saft ein wohlschmeckendes Bier zaubern. Wo steckte das Mädchen nur? Editha hob den Kopf und lauschte. Es war ungewöhnlich still in dem Haus. Kaum zu glauben, dass eine Bortenmacherwerkstatt mit zwei jungen Mägden und ein Haushalt mit einer Siebzehnjährigen derart ruhig sein konnte. Das beunruhigte sie, doch sie kam nicht dazu, lange darüber zu grübeln.


  »Gott zum Gruße, liebe Fischartin! Was verschafft mir die unerwartete Ehre?«, ertönte bereits die Stimme der Streicherin von der entgegengesetzten Seite der Diele. Mit ausgestreckter Hand kam sie näher. Editha reckte das Kinn.


  »Wo steckt mein Sohn?« Streng glitt ihr Blick über die Bortenmacherin, die sie seit Monaten nicht gesehen hatte. Sie war mehr als einen Kopf größer als sie und höchstens halb so breit. Die Flügelhaube trug sie weit in die Stirn gezogen. Ein winziges Stück von einem dunklen Mal an der linken Stirnseite blitzte dennoch hervor. Das Beunruhigende an der Streicherin waren jedoch die verschiedenfarbigen Augen. Der seltsame Blick war kaum auszuhalten. Editha presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Die Kraft, die die Hundskötterin ihr mit ihren eindringlichen Worten eingeflößt hatte, musste von neuem beschworen werden. »Wo ist Caspar?«


  »Woher soll ich das wissen?« Langsam zog die Streicherin die Hand zurück. »Vorige Woche Mittwoch habe ich Euren Sohn zuletzt gesehen. Da kam er in Eurem Auftrag zu mir, um den noch ausstehenden Betrag für die Borten zu begleichen. Da ich nicht mehr damit gerechnet habe, den vollen Preis zu erhalten, habe ich ihn gebeten, das Geld den Beginen im Kneiphof zu spenden. Das war hoffentlich ganz in Eurem Sinn.«


  Ihr Lächeln war betont süß. Ob sie etwa von der Hebamme Gutloff etwas über ihren Zustand erfahren hatte? Holy cow! Editha musste an sich halten, ihr nicht verärgert über den Mund zu fahren.


  Die Streicherin bemerkte das, legte den Finger an die Lippen und fügte hinzu: »Entschuldigt, da habe ich mich wohl geirrt. Montagmittag ist er noch einmal bei mir gewesen. Tut mir leid, nicht gleich daran gedacht zu haben. Seit Agnes fort ist, muss ich mich um so vieles kümmern, was sie vorher für mich erledigt hat, da gehen mir so manche Dinge einfach durch.«


  »Agnes ist fort? Seit wann?«


  »Seit Montag.«


  »Good gracious!« Editha meinte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Wohin?«


  »Zu ihrer Mutter.«


  »Das ist nicht wahr! Nie und nimmer ist sie zu ihrer Mutter unterwegs.«


  Rücklings tastete Editha nach einem Stuhl, ließ sich langsam darauf nieder. Ein Ziehen in ihrem Unterleib erschreckte sie. Sie presste die Hände darauf, behielt die Streicherin allerdings genau im Blick. Vielleicht hätte sie die Tropfen vorhin doch noch einmal nehmen sollen.


  »Woher wollt Ihr das wissen?« Ungerührt baute sich die schlanke Frau abermals nah vor ihr auf. »Weder kennt Ihr Agnes’ Mutter, noch wisst Ihr, wo sie wohnt.«


  »Tricky cow! Und ob ich sie kenne!« Wütend schlug Editha mit der Faust auf den Tisch. Ein neuerlicher Schmerz im Leib krümmte sie zusammen. Kurz schloss sie die Augen, stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Auf einmal sah sie die Hundskötterin vor sich, wie sie den erhobenen Zeigefinger dicht vor ihrer Nase langsam hin- und herbewegte. Daran hing das lang vermisste Medaillon. Ein warmer Strahl schoss ihr durch den Körper, erfüllte sie mit neuer Kraft. Sie löste die Finger von ihrem Unterleib, richtete sich kerzengerade auf und erklärte fest: »Schließlich bin ich selbst Agnes’ Mutter.«


  »Wer wollt Ihr sein?« Die Streicherin lachte auf. »Was redet Ihr da, Fischartin? Seid Ihr sicher, dass es Euch gutgeht?« Besorgt beugte sie sich zu ihr herab, legte ihr die Hand auf die Schulter, stierte auf den vorgewölbten Bauch. Verärgert schüttelte Editha sie ab.


  »Mir ist es nie besser gegangen. Es wundert mich nicht, dass Ihr so überrascht seid. Viel zu lange habe ich über diese alte Geschichte geschwiegen. Doch jetzt ist es an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt.« Entschlossen erhob sie sich, blickte der Streicherin geradewegs in das fein gezeichnete Gesicht. Mit Genugtuung bemerkte sie, wie unruhig deren grünes und blaues Auge flackerten.


  »Wie kommt Ihr dazu, etwas Derartiges zu behaupten? Wisst Ihr nicht, in wessen Haus Ihr seid?«


  »Natürlich weiß ich das. Nur zu gut kenne ich es. Einst hat es Eurer lieben Schwester Gerda gehört. Die ist mir vor mehr als siebzehn Jahren als Wehmutter empfohlen worden. Nach einem ersten Besuch in diesem Haus aber habe ich mich zum Glück entschieden, mich lieber an Hermine Hundskötter zu wenden.«


  »Ihr wisst, dass sie die Schülerin meiner Schwester gewesen ist.« Die Streicherin hielt inne, bis Editha zur Bestätigung nickte. »Was Ihr dagegen kaum wissen dürftet, ist, warum meine Schwester auf ihre weitere Unterstützung verzichtet hat.«


  »Was gehen mich die alten Händel Eurer Schwester und ihrer früheren Schülerinnen an? Mir hat es gereicht, einmal bei ihr im Haus gewesen zu sein. Aus gutem Grund habe ich mich gleich danach an eine andere Hebamme gewandt.«


  »Liegt es daran, dass Ihr hier im Haus Gunda Kelletat begegnet seid? Ihr wisst, wer sie heute ist? Gunda Fröbelin heißt sie inzwischen und ist im Gegensatz zu Euch tatsächlich Agnes’ Mutter. Mir ist, als wäre es Euch damals nicht recht gewesen, ihr im Haus meiner Schwester zu begegnen. Meine Schwester hat einmal etwas in der Art zu mir gesagt.«


  Damned! Einen Moment stutzte Editha, dann reckte sie das Kinn wieder. »Was tut es zur Sache, wer mir einmal im Haus Eurer Schwester begegnet ist? Erstens ist Gunda Kelletat oder Fröbel oder wie auch immer sie heißen mag nicht Agnes’ Mutter. Genau das versuche ich Euch die ganze Zeit begreiflich zu machen. Und zweitens schien mir die Hundskötterin eben die bessere Hebamme, um mir bei der bevorstehenden Niederkunft beizustehen. Ohne ihren Beistand wäre es mir damals wohl kaum gelungen, die beiden Kinder gesund aus mir herauszupressen. Bis ans Ende meiner Tage bin ich ihr dafür zu allergrößtem Dank verpflichtet.«


  »Ihr wollt Zwillinge geboren haben? Mit der Hilfe der Hundskötterin?« Erneut lachte die Streicherin auf. »Seid Ihr sicher, dass Ihr da nicht einer gewaltigen Täuschung aufgesessen seid? Angesichts Eures Zustands darf einen das wohl nicht wundern.« Sie wies mit dem Kinn auf Edithas Unterleib.


  »Mein Zustand«, hob sie in feierlichem Ton an und legte zur Bekräftigung die Hand auf den gewölbten Bauch, »ist nie besser gewesen als jetzt. Das habe ich übrigens auch wieder der Hundskötterin zu verdanken. Bis zum heutigen Tag steht sie mir als Hebamme mit Rat und Tat treu zur Seite. Wenn Ihr jemals wieder in die Verlegenheit kommen solltet, einer Wehmutter zu bedürfen, kann ich Euch die gute Frau vom Steindamm nur wärmstens empfehlen.«


  »Danke, aber das wird wohl kaum mehr nötig sein.« Das Gesicht der Streicherin wurde undurchdringlich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Lasst uns lieber bei Euch und Eurem Zustand bleiben. Dank den Erzählungen meiner Schwester weiß ich über die Hundskötterin und ihre verschiedenen Mittel, mit denen sie zu behandeln pflegt, nur zu gut Bescheid. Vielleicht solltet Ihr doch lieber den Rat einer zweiten Wehmutter suchen? Im Beginenhaus im Kneiphof soll es eine hervorragende Wehmutter aus…«


  »Danke. Ich weiß Eure Sorge um mein Wohlbefinden sehr zu schätzen. Doch Ihr wollt damit nur vom eigentlichen Gegenstand unseres Gesprächs ablenken: die liebe Agnes. Wie seltsam, sie von Euch als ihrer Muhme sprechen zu hören.«


  »Wie seltsam«, ahmte die Streicherin ihren Ton nach, »dass Euch das erst jetzt auffällt. Ist es nicht verwunderlich, wie überaus spät Ihr Eure Muttergefühle ihr gegenüber entdeckt? Dabei dachte ich immer, uns Müttern wäre ein untrügliches Gespür für unsere Kinder gegeben. Gleich würden wir es merken, um wen es sich handelt, auch wenn wir sie zuletzt als winzige Säuglinge in Armen gehalten haben. Immerhin sind sie ein Teil von uns selbst, Fleisch aus unserem Fleisch, Blut aus…«


  »Good grief! Was denkt Ihr, ist in mir vorgegangen, seit Ihr Agnes mit den Borten zu mir geschickt habt? Warum habe ich ihr wohl den falschen Betrag für Eure Arbeit gegeben? Gänzlich verwirrt war ich von ihrem Auftauchen! Nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, überhaupt nicht in der Lage, daran zu denken, was ich mit Euch wegen der Borten ausgemacht habe. Allein deshalb ist mir das Missverständnis unterlaufen. Mehr und mehr aber haben sich die einzelnen Beobachtungen zu einem Ganzen gefügt, bis dann unlängst Agnes und Gunda bei uns im Haus…«


  »Gunda? Bei Euch im Haus?« Von neuem fiel ihr die Streicherin ungeduldig ins Wort, um schließlich kopfschüttelnd vor sich hin zu murmeln. »Jetzt wird mir klar, was Agnes vorhat.«


  »Was hat Agnes vor?« Eine böse Ahnung beschlich Editha.


  »Sagt, liebe Fischartin«, wie aus dem Nichts strahlte die Streicherin sie an, »wenn Ihr Gunda und Agnes letztens beide gemeinsam bei Euch zu Gast hattet, warum ist Euch da nichts aufgefallen?«


  »Was hätte mir da auffallen sollen? Ich war doch wie von Sinnen, Agnes nach all den Jahren wiederzusehen. Glaubt mir, in solch einer Lage steht einem der Sinn nicht danach, auf sonst etwas zu achten.« Editha schnaubte verärgert. Der lauernde Unterton der Streicherin war ihr nicht entgangen. Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals, spürte die silberne Kette, ließ die Finger daran entlanggleiten. Mit einem Mal ahnte sie, worauf die Streicherin abzielte. Wohlige Ruhe breitete sich in ihrem Innern aus. Gemächlich zog sie sich wieder den Stuhl heran und setzte sich abermals darauf nieder.


  »Ich bin mir sicher, meine Liebe«, säuselte sie und lächelte die Bortenmacherin von unten herauf an, »Ihr habt die grenzenlose Güte und verratet mir, was mir angesichts der Aufregung um mein lang vermisstes Kind entgangen sein sollte.«


  »Aber gern doch, liebe Fischartin.« Die Streicherin rückte sich ebenfalls einen Stuhl am Tisch zurecht. »Ich bin mir sicher, wenn Agnes und Gunda dicht beieinanderstehen, sieht selbst ein Blinder, dass sie Mutter und Tochter sind. Die Ähnlichkeit ist einfach zu deutlich.«


  »Oh dear!« Wie zufällig zog Editha das Medaillon aus ihrem Ausschnitt und betrachtete es eine Weile aufmerksam. »Ich weiß nicht, wann Ihr diese Gunda zuletzt gesehen habt. Mag sein, dass sie als Siebzehnjährige ähnlich glattes braunes Haar gehabt hat wie meine liebe Agnes. Auch sind beide einigermaßen groß. Doch schaut Euch selbst an! Wäre Euer Haar einen Ton dunkler und Eure Augenfarbe eindeutiger, könntet auch Ihr glatt als ihre Mutter gelten. Aber verzeiht, Ihr behauptet ja auch, Ihre Muhme zu sein.«


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, hielt sich das Medaillon nachdenklich vor die Augen. Dabei spähte sie unauffällig auf die Streicherin, bis sie sicher war, ihre volle Aufmerksamkeit für das Medaillon gewonnen zu haben.


  »Seht selbst!« Sie streckte ihr das Schmuckstück mit dem winzigen verblichenen Porträt unter die Nase. »Das ist meine Mutter in jungen Jahren. Als ich vor langer Zeit meine Heimat für immer verlassen habe, hat sie mir dieses winzige Bild von sich geschenkt. Findet Ihr nicht auch, das glatte braune Haar, die auffällig gerade, schmale Nase und der Ausdruck ihrer bernsteinfarbenen Augen ähneln Agnes sehr?«


  Schweigsam beobachtete sie, wie der vorhin noch so siegesgewisse Ausdruck auf dem Gesicht der Streicherin einer großen Ratlosigkeit wich.


  »Versteht mich nicht falsch«, fügte sie hinzu. »Natürlich weiß ich ebenso gut wie Ihr, wie wenig dieselbe Haar- und Augenfarbe oder gar derselbe Schwung der Nase bedeuten mögen, gerade wenn zwischen der Erinnerung und dem Jetzt eine so lange Zeitspanne liegt. Dieses Porträt hier«, sie klopfte auf das Medaillon, »weist ohnehin genug Spuren der Vergänglichkeit auf. Deshalb finde ich es umso aufschlussreicher, dass Agnes noch ein weiteres, untrügliches Zeichen aufweist: das Feuermal im Nacken. Das gleicht bis aufs Haar demjenigen meines Sohnes und dem meines Gemahls. Damit sind wohl alle Zweifel ein für alle Mal beseitigt, dass Agnes Gernots und meine Tochter ist.«


  Noch einmal betrachtete sie das Medaillon und verbarg es dann wieder in der Falte zwischen ihren Brüsten.


  »Es macht wohl wenig Sinn, Euch nochmals darauf hinzuweisen, dass Gunda kurz vor Eurer Heirat ebenfalls mit Gernot…«


  »For God’s sake!« Verzweifelt rang Editha die Hände. »Ihr wollt doch nicht allen Ernstes behaupten, die Ärmste hätte ihrem damaligen Gemahl, dem braven Böttchermeister Kelletat, das Kind von Gernot unterschieben wollen? Wisst Ihr eigentlich, in welche Lage Ihr die Ärmste damit bringt? Selbst nach all den Jahren kann das für sie gefährlich sein. Vergesst nicht, der arme Kelletat ist kurz nach Gundas eigener glückloser Niederkunft auf höchst seltsame Weise zu Tode gekommen. Wer wollte verhindern, dass man noch einmal genauer nachfragt, wie das eine mit dem anderen zusammenhängt? Ganz abgesehen davon, lebt zu meinem größten Bedauern wohl keiner mehr aus Gundas damaligem Haushalt, der sie in ihren Behauptungen unterstützen kann. Merkwürdig, dass sie sich nur auf die Worte von Toten berufen kann. Die können sich leider kaum dagegen wehren, wenn ihnen Falsches in den Mund gelegt wird. Aber was kümmert es mich? Ich habe meine Tochter wiedergefunden! Das allein zählt. Auch wenn Ihr mir verschweigen wollt, wohin sie am Montag aufgebrochen ist und ob mein lieber Caspar sie auf der Reise begleitet, so werde ich sie doch bald wohlbehalten in die Arme schließen. Das, meine Liebe, sagt mir nämlich mein mütterliches Gespür.«
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  Den ersten Teil der Strecke von Elbing nach Marienburg legten Agnes und Caspar schweigend zurück. Zwar gab es so vieles, was Agnes von ihrem endlich wiedergefundenen Bruder wissen wollte, doch sie tat sich schwer, einen Einstieg zu finden. Ihm schien es ähnlich zu ergehen. Mehr als einmal hörte sie ihn dicht hinter sich im Sattel tief Luft holen. Bevor die erste Silbe heraus war, ließ er das Reden jedoch bleiben. Sie tröstete sich: Noch lag ein stundenlanger Ritt vor ihnen. Gewiss würde sich eine günstige Gelegenheit ergeben, das Gespräch endlich zu beginnen.


  Zunächst führte die Straße sie westwärts aus der Stadt auf den Nogat zu. Bis dorthin waren es knapp zwei Meilen. Auch wer nach Danzig fuhr, nahm diese Strecke, um mit einer Fähre über den Fluss überzusetzen. Davon hatte Struth am Vortag gesprochen. Ab der Furt verlief der Weg nach Marienburg in südliche Richtung stromaufwärts. Die gesamte Ebene von Elbing bis Danzig war fruchtbares Schwemmland der Weichsel und des Nogats. Unzählige kleine Flüsse, Bäche und Gewässer durchzogen sie. Niedrige Sträucher wechselten sich mit lichten Wäldern ab, gelegentlich säumten einzelne Gehöfte den Weg. Außerhalb der Stadtmauern war der Nebel dichter, schob sich wie eine weiße Wand durch die Landschaft. Das spärliche Krächzen der Vögel sowie der Hufschlag des Pferdes hallten darin wider. Lange Zeit begegneten Agnes und Caspar niemandem. Die Fuhrwerke, die kurz nach Öffnen der Tore aufgebrochen waren, hatten einen gewaltigen Vorsprung und mochten längst jenseits des Nogats auf die Weichsel zuhalten.


  Es ging bereits auf Mittag zu, als Agnes und Caspar einen einsamen Wanderer überholten, der von einer schweren Kieze auf dem Rücken stark nach vorn gebeugt wurde. Grüßend hob er den Stock in der rechten Hand. Auf einmal wurde ein erstaunlich junges Gesicht unter der Gugel sichtbar. Agnes erschrak, merkte, wie auch Caspar zusammenzuckte. Offenbar befürchtete er dasselbe wie sie: dass der Mann in Wahrheit ein Räuber war, der ihrem Pferd gleich den Stock zwischen die Beine werfen würde, um es zu Fall zu bringen. Sie hielt den Atem an, Caspar presste die Schenkel gegen den Leib des Braunen, spornte ihn zum Traben an. »Recht habt Ihr!«, rief der Mann. »Reitet nur schnell weiter. Nicht, dass Euch zwielichtiges Gesindel auflauert.«


  Zu ihrer Erleichterung verharrte der Mann geduldig am Wegesrand, ohne ihnen etwas zu tun. Es dauerte noch eine Weile, bis Agnes aufhörte, argwöhnisch jeden Strauch zu beäugen, der in Sichtweite rückte. Das Pferd fiel wieder ins Schritttempo zurück. In Höhe eines Birkenwalds begegnete ihnen eine alte Frau. Sie führte eine magere Ziege neben sich, hatte auf deren Rücken einige Bündel Reiser gepackt. Kaum hob sie den Kopf, als sie an ihr vorbeiritten. Wenig später kam ihnen endlich ein Fuhrwerk entgegen. »Haltet Euch ran«, rief der Mann, der es lenkte. »Der Fährmann hat nicht viel Lust, allzu oft über den Fluss überzusetzen. Die Strömung ist stark. Dem hält sein morsches Floß kaum stand.«


  »Wir müssen nicht über den Fluss«, erwiderte Agnes, woraufhin Caspar ihr einen warnenden Stoß in die Seite versetzte. Sie begriff und schämte sich für ihre Fahrlässigkeit. Als die Begegnung ein gutes Stück hinter ihnen lag, schalt Caspar sie dafür. »Tut mir leid«, wandte sich Agnes über die Schulter zurück an ihn. Sein Gesicht erschien ihr seltsam verbissen. Es erforderte seine gesamte Aufmerksamkeit, das stämmige braune Pferd im Zaum zu halten. Trotz seiner Prahlerei, schon viel an der Seite seines Vaters gereist zu sein, erwies er sich als erstaunlich lausiger Reiter.


  »Wenn wir Glück haben, begegnet uns so schnell keiner mehr, dem du unsere Pläne verraten kannst«, entgegnete er schroff. »Die meisten werden wie Struth lange vor uns aufgebrochen sein. Bis uns aus der anderen Richtung die ersten entgegenkommen, dauert es noch.«


  »Das heißt aber auch, dass Räuber ein leichtes Spiel haben, wenn sie uns auflauern.«


  »Willst du lieber umkehren und bis Anfang der nächsten Woche auf Struths Freunde warten?«


  »Nein«, erklärte sie entschieden. »Wir haben beide gewusst, worauf wir uns einlassen.«


  »Dann sind wir uns einig.« Wieder gab er dem Braunen die Sporen, um ihn eine Weile traben zu lassen. Endlich schälte sich der Fluss aus den Nebelschwaden. Direkt am Ufer war eine Fähre vertäut, emsig bewacht von einem zotteligen Hund. Sobald er ihrer gewahr wurde, kläffte er aufgeregt und zerrte an dem Seil, mit dem er an einen Pflock gebunden war. Gleich trat der Fährmann aus dem nahe gelegenen Krug. Beim Näherkommen entdeckte Agnes sein narbiges Gesicht und ein zugeschwollenes Auge. Ihr Blick wanderte über das wenig einladende Holzhaus zum Floß hinüber, das nicht so aussah, als könnte es noch einen Reiter mitsamt Pferd über die Fluten des stark angeschwollenen Nogat übersetzen.


  »Willst du einkehren?«, fragte Caspar.


  »Lieber nicht.« Struths Warnung fiel ihr ein. Schlechte Gesellschaft vermutete er bei dem Fährmann. Damit mochte er recht haben. Eine unheimliche Stille umfing das niedrige Haus, das dicht von Kiefern umringt war. Nirgendwo war ein Pferd angebunden oder ein Fuhrwerk zu entdecken. Erleichtert beobachtete Agnes, wie Caspar dem Fährmann abwinkte und das Pferd links auf die Straße nach Süden lenkte.


  »Gute Reise«, rief der Fährmann ihnen nach. Zu ihrer Überraschung schien er nicht sonderlich enttäuscht, seine Dienste umsonst angepriesen zu haben. Agnes sah noch, wie er schnell wieder in seinem Haus verschwand. Das Bellen des Hundes hallte noch eine Weile durch den Nebel.


  Fortan führte der Weg mehr oder weniger nah am Strom flussaufwärts. Der Regen der letzten Tage hatte den Nogat stark anschwellen lassen. Von Schlamm und Unrat braun gefärbt, wälzte er sich ihnen träge entgegen, um sich einige Meilen weiter nördlich ins Frische Haff zu ergießen. Selbst einige Schritte vom Ufer entfernt war der Boden stark aufgeweicht. Gelegentlich schwappte eine Welle des Nogats weit über das Flussbett hinaus und nährte die Pfützen auf dem Weg. Die Äste der Bäume, die ihn säumten, hingen niedrig. Gelegentlich schlugen ihnen die Zweige hart ins Gesicht.


  Je länger sie unterwegs waren, desto mehr sehnte sich Agnes nach dem munteren Geplapper von Julia und ihrem Vater zurück. Gewiss hätten die beiden viele Geschichten über die Gegend zwischen Elbing und Marienburg zu erzählen gewusst. Auch der Fährmann am Nogat wäre ihnen bestimmt noch einige weitere Betrachtungen wert gewesen. Das hätte sie aus ihren Grübeleien gerissen. Vergeblich durchforstete sie ihr Hirn nach Fröbels alten Geschichten. Dafür aber kreisten ihre Gedanken bald um Laurenz. Wie gefährlich das war, wurde ihr viel zu spät erst bewusst. Längst hatte sie sich da bereits ausgemalt, wie er sie am Abend in der Marienburg abweisen würde. In einer Fassung der Geschichte hörte sie ihn lauthals vor den Ordensrittern verkünden, er kenne niemanden, der Agnes heiße. Flehentlich rang sie die Hände nach ihm, während kräftige Männer sie voller Verachtung aus der Burg jagten. In einer anderen Version stellte sie sich vor, wie sie ihm außerhalb der Burg in einem Gasthaus gegenübertrat. Eine unbeschreiblich schöne junge Frau drängte sich an seine Seite. Er liebkoste sie mit zärtlichen Blicken aus seinen verschiedenfarbigen Augen. Es musste sich um die Tochter seines Förderers aus Danzig handeln, von der Agatha erzählt hatte. Ohne Umschweife würde Laurenz ihrem Drängen nachgeben, Agnes jedwede Unterstützung zu verweigern. Mit einem bedauernden Lächeln würde er sie für immer wegschicken. Ergriffen schluchzte sie auf.


  »Was ist?«, fragte Caspar und reckte sein Kinn über ihre Schulter. Seinen warmen Atem auf der Wange zu spüren, tat wohl. Zugleich erschrak sie. Waren das wirklich nur brüderliche Gefühle, die er ihr entgegenbrachte? Empfand sie selbst wie eine Schwester? Gefährlich nah waren sie letztens davor gewesen, sich wie Liebende zu küssen. Wäre ihr im entscheidenden Moment nicht sein Mal im Nacken aufgefallen, hätte sie sich ihm hingegeben– und das nicht nur, weil sie sich von Laurenz zurückgestoßen fühlte.


  So weit es ging, rückte sie im Sattel nach vorn, von ihm weg, und murmelte: »Es geht schon wieder«, bevor es auf einmal aus ihr herausbrach: »Ach, nichts geht, und das weißt du genauso gut wie ich. Lass uns endlich offen miteinander reden, Caspar. Ich glaube, wir sind beide noch weit entfernt davon, wirklich zu begreifen, was uns in den letzten Tagen widerfahren ist.«


  »Genau deshalb sind wir doch jetzt unterwegs«, erwiderte er. »Du willst zu diesem Laurenz, weil du denkst, er könnte uns…«


  »Aber das ist es doch nicht allein!«, fiel sie ihm ins Wort und drehte sich über die Schulter zu ihm um. »Es geht nicht allein darum, was Laurenz uns zu sagen hat. Es geht auch darum, wie wir beide damit umgehen. Eben noch waren wir dabei, uns ineinander zu verlieben, und plötzlich stehen wir uns als Bruder und Schwester gegenüber. Ganz zu schweigen davon, dass gleich zwei Frauen unsere Mutter sein wollen.«


  »Vergiss nicht Hermine Hundskötter, die ebenfalls ihren Beitrag dazu liefert. So gesehen, sollten wir dankbar sein, dass zumindest unser Vater zweifelsfrei feststeht. Das ist schon ein großer Vorteil in solchen Streitigkeiten.« Er bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln.


  »Lass das!«, brauste sie auf. Kaum hatte er es ausgesprochen, stieß ihr die Ungeheuerlichkeit auf: Gunda hatte sie mit ihrem Vater gezeugt, nachdem ihre Verlobung gelöst worden war und Fischart einer anderen die Ehe versprochen hatte! Hatte die Mutter zu diesem Zeitpunkt bereits Kelletats Werben zugestimmt? Hatten ihre leiblichen Eltern also doppelten Treuebruch begangen und dem betrogenen Böttchermeister auch noch eine unrechtmäßige Tochter untergeschoben? Je länger Agnes darüber grübelte, desto milder wurde sie jedoch gestimmt. Die beiden mussten sich sehr geliebt haben. Laurenz kam ihr in den Sinn, die Leidenschaft, die er in ihr entfacht hatte. Um sie zu stillen, war sie bereit gewesen, sämtliche Bedenken fallenzulassen, weil wahre Liebe sie zu ihm hinzog. Gunda musste Ähnliches für Fischart empfunden haben, sonst hätte sie sich ihm trotz der gelösten Verlobung kaum hingegeben.


  »Du hast recht«, lenkte sie wesentlich ruhiger ein. »Gewiss ist es sinnvoll, sich in unserem Fall schon an den kleinen Wahrheiten zu erfreuen. Wer weiß, ob wir die große jemals herausfinden? Immerhin ist einer von uns seit Jahren mit einer gewaltigen Lüge aufgewachsen.«


  »Einer? So oder so sind wir das beide, ganz gleich, wer von uns von der richtigen Mutter aufgezogen wurde. Jedem von uns wurde etwas Wesentliches verschwiegen.«


  »Weißt du, was das Seltsamste daran ist?« Abwartend sah sie ihn an, er aber schüttelte sacht den Kopf. »Wir haben es nicht einmal gespürt! Wahrscheinlich hätten wir nie davon erfahren, wenn nicht…« Mitten im Satz hielt sie inne, plötzlich unsicher, wie sie ihm am geschicktesten von Laurenz’ Auftauchen im Frühjahr in Wehlau berichten sollte, ohne zu viel von ihren Gefühlen zu verraten. »Wenn ich nicht zufällig vor einigen Monaten auf unsere Geschichte gestoßen wäre«, fügte sie schließlich hinzu.


  »Eine gute Seite hat die Geschichte jedenfalls«, erklärte Caspar bestimmt. »Ich mag zwar eine Liebe fürs Leben verloren haben, dafür habe ich eine wundervolle Schwester gefunden. Wer weiß, ob diese Art von Liebe nicht weitaus beständiger ist?« Er hauchte ihr von hinten einen scheuen Kuss auf die Wange, um sogleich überzeugt fortzufahren: »Davon abgesehen, weiß ich für meinen Teil noch etwas ganz genau: Was auch immer wir noch herausfinden werden, Editha ist mir stets eine gute, liebevolle Mutter gewesen. Daran wird sich auch dann nichts ändern, falls sich herausstellen sollte, dass sie nicht unsere leibliche Mutter ist.«


  Eine Weile ließ Agnes die Worte auf sich wirken. Es war eine beneidenswert eindeutige Liebeserklärung an die Frau, die ihm seit seiner Geburt das gewesen war, was Gunda für sie war: die Mutter. Heftig klopfte ihr Herz, wild wirbelten ihr die Gedanken im Kopf herum.


  »Editha liebt mich, wie nur eine Mutter ihr Kind liebt«, setzte er nach, weil er ihr Schweigen wohl falsch verstand. »Daran gibt es für mich nicht den geringsten Zweifel. Immer, wenn ich sie gebraucht habe, war sie für mich da und hat sich um alles gekümmert. Das wird sie auch weiterhin für mich tun, ganz gleich, was da kommen wird.«


  »Denkst du, das wäre mit Gunda je anders gewesen?«, brauste sie auf. Zugleich ärgerte sie sich, die Beherrschung verloren zu haben. Lag es daran, dass ihr so manche Ungereimtheit der letzten Jahre in den Sinn kam? Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, von Gunda einfach nur in den Arm genommen und geherzt zu werden, eine Träne der Rührung oder des Kummers in ihren Augen zu entdecken. Weder als der gute Zacharias Fröbel im letzten Jahr gestorben noch als Laurenz vor einigen Monaten aufgetaucht war und mit seiner vermeintlich harmlosen Beobachtung den Stein ins Rollen gebracht hatte, hatte Gunda ihr gegenüber ihre Gefühle offenbart. Dennoch wusste sie tief in ihrem Innern, was Gunda für sie empfand. Sie konnte wahrscheinlich nur nicht darüber sprechen. Einst musste ihr Furchtbares zugestoßen sein, was es ihr bis zum jetzigen Tag unmöglich machte, Gefühle zu zeigen. Warum sonst hatte sie sie letztens gemahnt, auf ihr Innerstes zu vertrauen, in sich hineinzuhören, was ihr Herz ihr sagte? Das bedeutete nichts anderes als das, was Caspar von Editha behauptete: Gunda war ihre Mutter!


  »Nur mal angenommen«, meldete Caspar sich vorsichtig zu Wort, »du hättest recht und nicht Editha, sondern Gunda wäre unsere Mutter. Weißt du, was mich dann wundert?«


  »Was?« Agnes schrak aus ihren Gedanken auf.


  »Warum ist sie so ohne weiteres davongegangen? Jede andere Mutter hätte um ihre Kinder gekämpft, hätte sich jedem, der es wagte, sie ihr wegzunehmen oder ihre Mutterschaft in Frage zu stellen, mit aller Kraft widersetzt.« Abermals hielt er inne, kaute auf den Lippen, dachte nach, bevor er leise hinzufügte: »Hätte Gunda nicht wie eine Löwin um uns ringen müssen? Und mir hätte sie zeigen müssen, wie sehr sie sich freut, mich wiederzusehen. Stattdessen hat sie kein Wort an mich gerichtet, geschweige denn, dass sie mir als ihrem lang vermissten Sohn freudig um den Hals gefallen wäre. Lediglich an deine Vernunft hat sie appelliert und dich allein bei uns zurückgelassen. Sollte sie nicht fürchten, dich dadurch erst recht zu verlieren? Verhält sich so eine echte Mutter? Was geht in dieser Frau vor? Verrat es mir!«


  Einerseits konnte Agnes ihn verstehen, andererseits fielen ihr Lores Abschiedsworte ein. »Vertrau mir, Lieber: Gunda tut das alles nur aus Liebe. Gerade, weil sie uns aufrichtig liebt, wie nur eine Mutter ihre Kinder liebt, versagt sie sich diesen offenen Kampf. Sie weiß genau, das würde uns alle zu sehr verletzen. Hast du nicht den Blick bemerkt, mit dem sie dich bedacht hat? Noch jetzt wird mir ganz warm ums Herz, wenn ich daran denke. Sie spürt, was Editha dir bedeutet, und will dir nicht weh tun, indem sie deine Liebe zu ihr zerstört. Glaub mir, Gunda ist unsere wahre Mutter, gerade weil sie nicht wie eine Löwin ohne Verstand blindlings angreift und erst einmal großen Schaden anrichtet, sondern mit Bedacht und Liebe handelt.«


  Laut schluchzte sie bei ihren eigenen Worten auf. Sie schämte sich, Zweifel an Gunda zugelassen, ihre Liebe in Frage gestellt zu haben. Ab sofort würde sich das ändern. Das war sie nicht nur ihr, sondern auch dem Andenken Lores schuldig. Ergriffen wischte sie sich die feuchten Wangen.


  »Was hast du?« Besorgt beugte sich Caspar über ihre Schulter, versuchte, ohne die Zügel loszulassen, ihre Hände zu ergreifen. Der Braune schnaubte entrüstet, geriet aus dem Tritt und stolperte. Gefährlich nah gerieten sie an den Rand der Böschung, die steil zum Fluss abfiel. Es kostete Caspar Mühe, alles wieder ins Lot zu bringen.


  »Pass lieber besser auf das Pferd auf!«, rief Agnes, sobald der Braune wieder auf dem Weg zurück war. »Sonst landen wir mit gebrochenem Genick im Graben. Dann sind alle unsere Überlegungen sinnlos, weil wir gar nicht bis zur Marienburg gelangen, um von Laurenz die Wahrheit zu erfahren.«


  »Das wäre sehr schade. Übrigens nicht allein in Bezug auf die Frage nach unserer Mutter.«


  »So?« Sein neckender Ton ließ sie aufhorchen.


  »Hast du etwa schon vergessen, was du mir heute Morgen in Elbing versprochen hast? Du schuldest mir am Ende nämlich noch eine Geschichte.«


  »Ach so«, wiegelte sie rasch ab und spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Angestrengt sah sie nach vorn und hoffte, er bemerkte das nicht. »Natürlich erzähle ich dir am Ende auch, warum ich Laurenz bei alledem schon so lange vertraue.«


  Im Stillen fügte sie die Hoffnung hinzu, sich angesichts dessen, was die Muhme ihr noch über Laurenz’ Verpflichtungen verraten hatte, nicht in ihm getäuscht zu haben.
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  Je weiter sie ins Landesinnere vordrangen, desto dünner wurde der Nebel, bis er bald gänzlich verschwand. Dunkle Regenwolken dräuten am Himmel, ließen den Tag früh zur Neige gehen. Krähen sammelten sich auf einem abgeernteten Kornfeld, pickten die letzten Körner aus dem Boden, krächzten heiser. Es wurde noch kälter.


  »Erreichen wir Marienburg noch vor Anbruch der Nacht?«, fragte Agnes. Seit ihrem Gespräch war eine lange Zeit ins Land gegangen. Caspar hatte sich ganz aufs Reiten konzentriert. Deshalb war sie bald wieder in ihren Gedanken versunken. Allerdings waren sie längst nicht mehr so düster ausgefallen. Nun aber schmerzte ihr der Rücken, die Zeit wurde ihr lang. Vergebens suchte sie mit den Augen die nähere und weitere Umgebung ab, fand jedoch kaum einen Hinweis auf das Nahen der Stadt. Dabei war sie sicher, die Zinnen der gewaltigen Marienburg schon auf große Entfernung hin erkennen zu müssen.


  »Weit kann es nicht mehr sein.« Caspar wirkte unsicher. Auch er schien überrascht, dass ihr Ziel noch nicht in Sicht gekommen war. Erstaunlich lange war ihnen auch kein Wanderer oder Reiter mehr begegnet. Dafür wurde der Wald um sie herum stetig dichter. Der Weg entfernte sich schließlich in einem weiten Bogen vom Fluss, führte eine steile Anhöhe hinauf. Als sie den höchsten Punkt erreichten, lichtete sich das Gestrüpp. Caspar lenkte den Braunen zum Rand der Kuppe und schob die Zweige auseinander. So erhaschten sie endlich den ersehnten Blick in die Ebene, die diesseits des Nogats von einem gewaltigen Bauwerk mit unendlich vielen Türmen, wuchtigen Mauern und hoch aufragenden Dächern beherrscht wurde. Staunend hielt Agnes die Luft an, rief sich Laurenz’ Zeichnungen aus seinem Skizzenbuch in Erinnerung. Wie gut er die Anlage getroffen hatte! Die Stadt Marienburg schloss sich im Süden an die Ordensfestung an. Selbst aus dieser großen Entfernung war der von Heinrich von Plauen angelegte Wall gut erkennbar. In einem kunstvoll verschachtelten Mauer-Graben-Zwinger-System umschlang er die Stadt mit zum Teil vierfachen Mauerringen. In jeder Himmelsrichtung ragte ein gewaltiger Turm als Einlass aus den Mauern heraus. Inmitten des gleichförmigen Häusermeers war eine dreischiffige Backsteinkirche zu erkennen. Vor den Mauern der Stadt fanden sich mehrere Ansammlungen von Zelten und Verschlägen, auch diese in strengster Ordnung aufgeschlagen. Offenbar lagerten dort die böhmischen Söldner, die der Hochmeister des Ordens für seinen Feldzug gegen den Preußischen Bund in Dienst genommen hatte. An mehreren Stellen der Zeltstädte stieg Rauch empor, vermutlich Lagerfeuer, an denen sich die Männer wärmten. Schloss, Stadt und Zeltlager verbreiteten eine friedliche Stimmung. Nichts deutete darauf hin, dass dort unten Unstimmigkeiten herrschten oder gar Reisende hinterrücks überfallen wurden.


  »Endlich!«, rief Agnes. »Lass uns schnell weiterreiten. Sonst schließen die Tore, ehe wir am Ziel sind. Oder denkst du, die Männer in den Zelten werden uns gefährlich?«


  »Ich glaube kaum, dass wir für sie sonderlich interessant sind. Man sieht uns an, wie wenig wir bei uns tragen. Schau nur!« Mit der ausgestreckten Rechten wies er auf ein Lager vor der südöstlichen Stadtmauer. Es sah aus, als bildete sich dort auf freiem Feld eine Menschenansammlung. »Wir sollten uns wirklich sputen. Wer weiß, was sonst noch dazwischenkommen mag.«


  Damit wendete er das Pferd und hieß es bergab auf kürzestem Weg auf die Stadt zuhalten.


  Kaum hatten sie den Wald hinter sich gelassen, zeichneten sich die Umrisse der Stadt deutlich am Horizont ab. Die düsteren Wolkengebirge schienen von den Spitzen der Türme aufgespießt. Der Wind frischte auf und fegte weitere Wolken heran. Erste Tropfen fielen vom Himmel. Der Braune schüttelte seine zottelige Mähne und trabte an. Agnes krallte sich an den Sattelknauf, Caspar nahm die Zügel fester in die Hand. Aus den kleineren Feldwegen kamen einzelne Wanderer und Knechte mit Karren, die allesamt auf die Stadt zustrebten. Nicht weit vor der Mauer stauten sich einige Fuhrwerke. Der vorderste Wagen war in ein Loch geraten und bekam gefährliche Schlagseite. Der Zugochse bockte, die hoch aufgetürmte Ladung Fässer und Säcke neigte sich immer weiter zur Seite. Verzweifelt versuchte der Fuhrmann zusammen mit einigen Helfern, das Gefährt schnellstmöglich abzuladen, um es schließlich aus dem Loch herauszuhieven. »Die Söldner!«, rief einer der Männer plötzlich und zeigte nach vorn. In eiligem Galopp preschte eine Handvoll Reiter heran. Agnes stockte das Herz, Caspar fluchte und zügelte das Pferd.


  »Was sollen wir tun?«, flüsterte Agnes über die Schulter ihrem Bruder zu und zwirbelte die Enden des Halstuchs um ihre Finger. Auch Caspar fasste sich an das Tuch um seinen Hals. Doch er besann sich nicht lang, sondern gab dem Braunen kurz entschlossen die Sporen. Unerwartet geschickt lenkte er es von der blockierten Straße hinunter auf ein Feld. Zunächst drohte der Braune in einer Pfütze einzusinken, strauchelte, fing sich wieder, stolperte noch einige Schritte, um dann beherzt loszurennen. Bang klammerte sich Agnes am Sattelknauf fest und beugte den Oberkörper nach vorn. Caspar lehnte sich über sie. So passierten sie die Unglücksstelle ein wenig abseits des Weges just in dem Moment, in dem auch die Söldner sie erreichten. Aus den Augenwinkeln beobachtete Agnes, dass sie, statt über die wehrlosen Fuhrleute herzufallen, bereitwillig ihre Hilfe anboten, um den verunglückten Wagen aus dem Loch zu ziehen.


  Kurz vor dem östlichen Stadttor lenkte Caspar das Pferd zurück auf die Straße und hieß es im Schritttempo weitergehen. Das Tor erwies sich als etwa zwanzig Ellen hohes und fünfzehn Ellen breites Gebäude, in dem gut und gern ein mehrstöckiges Wohnhaus Platz gefunden hätte. Im oberen Geschoss zierten drei Spitzbogenfenster die Mauern, was darauf schließen ließ, das dort die Wachen untergebracht waren. Eine Marienstatue über dem Eingang hatte dem Tor seinen Namen verliehen.


  »Was wollt Ihr in der Stadt?«, herrschte einer der Wachen Caspar an und kreuzte mit seinem Kameraden die Pike.


  »Wir sind Kaufleute aus der Königsberger Altstadt und müssen einem der Baumeister auf der Marienburg eine wichtige Nachricht überbringen«, antwortete er. Zu Agnes’ Erstaunen nestelte er in seinem Rock herum, um kurz darauf ein Stück Papier hervorzuziehen. »Wollt Ihr das Schreiben sehen? Zunächst werden wir im Goldenen Adler einkehren.«


  »Schon gut«, winkte der Wachmann ab. »Seht zu, dass Ihr Eure Unterkunft rasch findet. Es sind viele Fremde in der Stadt. Der Büttel lässt nicht mit sich spaßen, wenn er wen des Nachts ohne Grund auf der Straße antrifft.«


  »Das ist ganz in unserem Sinn. Verratet mir bitte den kürzesten Weg zum Gasthaus. Meine Schwester friert und muss sich dringend aufwärmen.«


  »Nun gut, dann lasst uns Eurer Schwester rasch zu Hilfe kommen.« Es behagte Agnes nicht, wie er das betonte, noch weniger gefiel ihr, wie er Caspar den Weg beschrieb. Als sie einige Schritte vom Tor entfernt waren, teilte sie ihm ihre Bedenken mit.


  »Sei nicht so empfindlich. Diese Wachleute sind rauhe Burschen. Was denkst du, wie es in einer Stadt wie dieser zugeht, vor deren Toren seit Monaten Söldner lagern, ohne dass die Weißmäntel auf der Burg ihnen etwas entgegenzusetzen haben?«


  »Sei vorsichtig, was du sagst«, mahnte Agnes. »Du wirst dir keine Freunde machen, wenn du hier so über die Kreuzherren sprichst. Soweit ich weiß, steht Marienburg nach wie vor fest auf ihrer Seite, auch wenn die Deutschordensritter die Festung als Sicherheit für den Sold an die Böhmen verpfändet haben.«


  »Keine Sorge, Schwesterherz, ich bin vorsichtig. Schließlich bin ich nicht zum ersten Mal in einer Stadt, in der es heißt, auf der Hut zu sein. Als Kaufmann gilt es in der Fremde immer erst auszukundschaften, wie man sich am besten verhält, um nicht unangenehm aufzufallen. Wir wollen keine Kriege führen und keinen Streit beginnen, sondern Handel treiben und unsere Waren zum bestmöglichen Preis loswerden. Das heißt, man sollte mit allen gut klarkommen. Also, verlass dich auf mich, ich werde dich unbeschadet zu deinem Laurenz bringen. Doch zunächst sollten wir den Rat des Wachmanns befolgen und auf direktem Weg unser Gasthaus aufsuchen.«


  »Woher hast du die Empfehlungsschreiben und kennst den Namen des Gasthauses?«


  »Meinst du das hier?« Schmunzelnd zog er noch einmal das Papier aus seinem Rock und hielt es ihr dicht vor die Nase. Der stärker werdende Regen weichte es bereits auf, dennoch erkannte sie mit Entsetzen, dass es unbeschrieben war.


  »Mein Vater hat mir beigebracht, immer ein Stück Papier bereitzuhalten, wenn ich auf eine Stadt zureite. So ein Schreiben macht Eindruck, besagt es doch, man kenne wichtige Leute und stehe unter dem Schutz von einer hochrangigen Person. Die Wachen an den Toren sind selten des Lesens kundig und winken aus Angst, bloßgestellt zu werden, ab, sobald sie auch nur den ersten Zipfel des Papiers erspähen.«


  »Ich sehe schon, du bist mit allen Wassern gewaschen!« Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Bei dir sollte ich wohl mit allem rechnen. Was aber tust du, wenn die Wachleute das Schreiben doch einmal prüfen wollen?«


  »Dann kann ich immer noch bestürzt feststellen, dass mir unterwegs wohl das richtige Schreiben abhandengekommen ist. Was denkst du, wie es in den Krügen meist hergeht? Im Gedränge der Gaststube wird dir alles aus der Tasche stibitzt, was nicht festgenäht ist.«


  »Sei da mal lieber vorsichtig.« Immer noch lachend reckte sie den Zeigefinger. »So übel wird einem nicht überall mitgespielt. Vergiss nicht: Ich bin in einem Gasthaus aufgewachsen, das gleich hinter dem Eingangstor zu einer wichtigen Kaufmannsstadt liegt. Wenn du mehr über das Dasein in einem Gasthaus wissen willst, solltest du besser mich fragen.«


  »Danke, liebe Schwester«, zwinkerte er ihr zu, »ich werde bei Gelegenheit auf dein Angebot zurückkommen. Aber leider geht es wohl nicht überall auf der Welt so ehrlich zu wie bei euch wackeren Wehlauern.«


  »Das klingt, als wärst du seit Jahren tagaus, tagein auf Handelsreisen unterwegs.«


  Erstaunlich ernst entgegnete er auf ihre Neckerei: »Man muss nicht unbedingt selbst in der Welt herumreisen, um solche Dinge zu wissen. Es reicht, einfach im geeigneten Moment die Ohren zu spitzen, um aus den Erfahrungen der anderen die richtigen Schlüsse zu ziehen und fürs Leben zu lernen.«


  »Daran werde ich dich gewiss noch erinnern.«


  Über ihrem Geplänkel hatten sie kaum auf den Weg geachtet. Längst hatten sie ein gutes Stück auf der Hauptstraße zurückgelegt. Marienburg war wie die meisten Ordensstädte rechtwinklig angelegt. Das erleichterte es, sich zurechtzufinden. Die Steinhäuser wuchsen umso mehr in die Höhe, je näher sie dem Markt kamen. Die Läden an den Werkstätten entlang des Weges waren allerdings fest verschlossen, auch waren kaum Händler und Bauersfrauen mit ihren Waren auf der Straße. Dafür zogen zahlreiche Söldner durch die Stadt, die Waffen offen am Gürtel tragend. Auch Gruppen mit weißbemäntelten Ordensrittern tauchten immer wieder auf. Verwundert bemerkte Agnes, wie wenig sich die des offenen Soldes wegen Zerstrittenen auf der Straße anfeindeten. Fast schon friedlich und mit gegenseitiger Achtung schienen sie einander zu begegnen. Das ließ auf einen friedlichen Ausgang des Streits über die ausstehenden Soldzahlungen hoffen.


  Die Bürger Marienburgs zeigten sich nicht sonderlich eingeschüchtert vom selbstbewussten Auftreten beider Parteien innerhalb ihrer Mauern. Längst hatten sie sich vom Preußischen Bund losgesagt und wie die drei Städte Königsbergs dem Orden gegenüber von neuem den Treueeid geleistet. Als Agnes und Caspar den Marktplatz überquerten, kündete lediglich das stark beschädigte Rathaus von den kämpferischen Auseinandersetzungen der letzten Monate. Direkt im Schatten der mächtigen Marienburg, nach wie vor Sitz des Hochmeisters des Deutschen Ordens, waren die Kreuzherren und die Bündischen wohl ebenfalls nicht zimperlich miteinander umgegangen. Lediglich der mit Blendschmuck versehene Nordgiebel des Rathauses zeigte sich unversehrt, der Südgiebel dagegen war ebenso abgebrochen, wie der dazwischen verlaufene Laubengang teilweise eingestürzt war.


  »Da vorn ist der Goldene Adler!«, rief Caspar mit hörbarer Erleichterung, nachdem sie den Markt hinter sich gelassen hatten. Auch Agnes freute sich, das Wirtshausschild zu erspähen.


  »Beeil dich mit dem Pferd, ich habe riesigen Hunger«, erklärte sie Caspar, kaum dass sie vor dem Haus abgestiegen war und er ihr das Bündel mit ihren Habseligkeiten herunterreichte.


  »Geh ruhig schon einmal rein«, schlug er vor. »Ich komme gleich nach.«


  »Du solltest besser absitzen, bevor du…«, wollte sie ihn warnen. Er aber winkte ab. »Danke, Schwesterherz, ich weiß, was ich tue.« Verwundert sah sie ihm nach, wie er hoch zu Ross in die Hoftür des Gasthauses ritt. Aus Wehlau wusste sie, wie wenig die Wirtsleute das mochten. Die Knechte im Stall reagierten meist verärgert, wenn die neu eingetroffenen Gäste ihnen derart von oben herab begegneten. Doch sie sparte sich eine weitere Warnung. Wenn Caspar darauf bestand, über das Reisen bestens Bescheid zu wissen, sollte er selbst sehen, wie weit er mit diesem Auftreten kam. Manch einer konnte eben doch nur aus Erfahrung klug werden. Mit gemischten Gefühlen betrat sie die Gaststube.


  Drinnen schlug ihr vertrauter Dunst entgegen. Wie gern hatte sie das Gemisch aus menschlichen Ausdünstungen, schwüler Feuchtigkeit, dampfender Suppe und frisch gebrautem Bier! Nach kurzer Zeit unterschied sie die Umrisse der Gäste und entdeckte weiter hinten im niedrigen Raum das prasselnde Herdfeuer. Eine Magd machte sich am Suppenkessel zu schaffen. Der verführerische Geruch nach Gesottenem und fetter Brühe verhieß ein baldiges Ende des leidigen Magenknurrens. Voller Vorfreude wanderte ihr Blick weiter. Den Wirt machte sie nicht weit entfernt von der Feuerstelle an einem der Tische aus. Übermütig redete er mit den dort sitzenden Männern, die sich beim Würfelspiel vergnügten. Beherzt trat Agnes auf ihn zu.


  »Gott zum Gruße. Mein Bruder und ich suchen eine Bleibe für die Nacht. Können wir bei Euch unterkommen?«


  Gemächlich hob der breitschultrige Mann den Kopf. In dem wettergegerbten Gesicht war ein Auge erloschen, das andere schaute ihr erstaunt entgegen. Sie erschrak. Längst war es zu spät, umzudrehen. Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab.


  »Sehe ich recht? Ein junges Fräulein wie Ihr, ganz allein unterwegs?«


  Abschätzig musterte er sie von oben bis unten. Agnes wurde mulmig, das Lächeln um ihre Lippen wurde starr. Vielleicht hatte sie sich getäuscht, und der vierschrötige Kerl war gar nicht der Wirt. Warum sonst reagierte er so merkwürdig, statt sie erfreut zu begrüßen und ihr etwas anzubieten? Der Kleidung nach legte er keinerlei Wert auf sein Äußeres. Das mit einem zerschlissenen Ledergürtel zusammengeraffte Hemd hatte bereits bessere Tage gesehen, ebenso stand es um die Strumpfhosen und die Schnabelschuhe schlecht. Das grauschwarze Haar hing zauselig um den breiten Schädel, der Bart wurde selten gekämmt und noch seltener gestutzt. So sah kein Wirt aus, zumindest keiner, den sie kannte. Nie und nimmer hätte sich Zacharias Fröbel in solcher Aufmachung seinen Gästen gezeigt. Auch Gunda und Lore hatten stets allergrößten Wert darauf gelegt, ordentlich aufzutreten. Verstohlen schweifte ihr Blick weiter durch die Stube, suchte die unzähligen Gesichter und Gestalten ab. Die meisten Gäste schätzte sie als Kaufleute und reisende Händler ein, die Wert auf eine gut beleumundete Unterkunft legten. Einige erinnerten sie in ihrem Gehabe an Laurenz. Deshalb vermutete sie, es handelte sich ebenfalls um Handwerker, vielleicht sogar Baumeister wie er. Eine Handvoll Studenten kauerte in einer Ecke beieinander, Söldner und einfache Wanderer meinte sie dagegen keine unter den Versammelten zu entdecken. Auch an der Stube selbst war keinerlei Anzeichen von Verwahrlosung abzulesen. Die Tische glänzten sauber poliert, Bier und Suppe rochen gut. Agnes beschloss, sich nicht einschüchtern zu lassen und ihre Zweifel hinunterzuschlucken.


  »Ihr irrt«, erwiderte sie freundlich. »Ich bin nicht allein unterwegs. Mein Bruder begleitet mich. Er kommt gleich.«


  »So so, Euer Bruder begleitet Euch«, wiederholte der Wirt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann wollen wir hoffen, er lässt nicht lange auf sich warten.«


  »Ja.« Agnes’ Stimme klang trotzig. Zu ihrem Schreck blickten die Würfelspieler bereits neugierig auf sie und hatten dafür sogar ihr Spiel unterbrochen. Verlegen wickelte sie die Zipfel ihres Halstuchs auf. Ein großer Fehler. Nun starrten die Männer allesamt auf ihren Hals. Hastig ließ sie die Hand sinken.


  »Keine Sorge, liebes Kind«, erklärte der Wirt auf einmal in zuvorkommendem Ton und wies mit der Hand über die Köpfe der Männer ringsum. »Für meine Gäste lege ich meine Hand ins Feuer. Das sind allesamt anständige Menschen. Von denen rückt Euch keiner zu nahe. Setzt Euch und esst von der Suppe. Bis Euer Bruder kommt, kann Euer Magen wohl kaum mehr warten.«


  Dröhnend lachte er. Sie errötete, knurrte ihr Bauch doch tatsächlich in diesem Moment wie zur Bestätigung lautstark.


  »Nichts für ungut!« Der Wirt führte sie zu einem Tisch in einer kleinen Nische. Den dort sitzenden Männern bedeutete er zusammenzurücken, damit auf der Bank Platz für sie frei wurde. Erleichtert verbarg sie ihr Bündel zu ihren Füßen. Freundlich nickte der Weißhaarige ihr zu, der dem freien Platz gegenübersaß.


  Ihr direkter Sitznachbar war ein Mann mit grauem Bart und lichtem Haarkranz, auch die drei anderen schienen vorgerückten Alters zu sein. Nach einem knappen Gruß wandten sie sich wieder ihren Schüsseln zu und aßen weiter.


  »Ihr seid mutig, junges Fräulein«, sprach der Weißhaarige sie schließlich an. »Es gehört einiges dazu, in Zeiten wie diesen allein unterwegs zu sein.«


  »Ich bin nicht allein. Mein Bruder begleitet mich«, wiederholte Agnes. Zugleich spürte sie, wie leid sie es war, sich für ihr Auftauchen ohne Caspar zu rechtfertigen. Sie hätte wohl doch besser gewartet, bis er aus dem Stall zurückgekommen war. Zum Glück tauchte im selben Moment die Magd auf und stellte eine dampfende Schüssel Suppe sowie einen Becher mit Bier vor sie hin. Hungrig griff sie nach dem Löffel.


  »Nur zu, verehrtes Fräulein, stillt erst einmal Euren Hunger. Wenn man satt ist, redet es sich leichter«, gab sich der Weißhaarige verständnisvoll.


  Agnes achtete kaum mehr auf ihn. Die Suppe schmeckte so hervorragend, wie ihr verlockender Geruch hatte erwarten lassen. Selbst die Fleischstücke, die in der Brühe schwammen, waren groß und weich. Zufrieden brockte Agnes Brot in die Suppe und nahm einen Schluck Bier. Auch das hielt, was sein malziger Duft verheißen hatte. Das Essen und Trinken fesselte ihre Sinne wie lange nicht. Viel zu spät wurde sie darüber der Veränderung in der Gaststube gewahr: Sämtliche Gespräche waren verstummt. Stattdessen lauschten die Leute einem Lärm, der von draußen hereinschwappte. Ein lautes Wortgefecht war zu hören, dazu ertönte dumpfes Gepolter.


  »Scher dich zum Teufel, räudiger Hund!«


  »Nimm deine dreckigen Pranken von mir, du elender Erzbube!«


  »Dir werd ich helfen, törichter Lump!« Wiederum folgten dumpfe Laute, die wohl Schläge markierten. Scheppernd fiel ein Blecheimer um, Holz krachte. Ein Pferd wieherte entrüstet, aufgeregt gackerten Hühner.


  »Da schlagen sich zwei«, erklärte der Gast, der am nächsten zur Tür saß.


  »Was Ihr nicht sagt«, erwiderte ein Würfelspieler.


  »Wo ist der Wirt?«, fragte ein Dritter und blickte sich suchend um. Von dem einäugigen Wirt war nirgendwo etwas zu sehen. Agnes’ Gegenüber erhob sich von der Bank und entfaltete dabei eine ehrfurchtgebietende Größe. »Ich schaue nach, was los ist.«


  »Wartet, wir kommen mit!« Die anderen Männer rund um den Tisch sprangen ebenfalls von den Bänken auf.


  »Es gibt wohl gewaltigen Ärger drüben im Stall«, erklärte der Graubärtige, der direkt neben Agnes gesessen hatte.


  »Wir sollten den Büttel rufen«, schlug ein weiterer Mann aus der Runde vor, der bislang im Schatten des Graubärtigen gesessen hatte. Zum ersten Mal sah Agnes sein Gesicht. Es war von dicken Pusteln und wulstigen Narben überzogen und verriet eine gewisse Jungenhaftigkeit. Er mochte kaum älter als Laurenz sein.


  »Am besten, Ihr lauft selbst«, stimmte der Graubärtige zu. Das ließ sich der Narbige nicht zweimal sagen. Schon war er bei der Tür und stürzte in die Dunkelheit. Unter Führung des Weißhaarigen stürmten auch die anderen nach draußen.


  Froh, sich selbst keinen gefährlichen Abenteuern aussetzen zu müssen, wandten sich die übrigen Gäste wieder ihren Bechern zu. Bald knallten die Würfelspieler ihre Würfel erneut auf den Tisch. Der Lärm von draußen geriet über dem freudigen Aufjauchzen angesichts des ersehnten Paschs rasch in Vergessenheit. Agnes jedoch hielt es nicht länger auf ihrem Platz. Eine beunruhigende Ahnung beschlich sie. Unauffällig glitt sie von der Bank und stahl sich ebenfalls hinaus.


  Vor dem Gasthaus wurde ihr klar, dass der Lärm aus den benachbarten Ställen drang. Durch das offen stehende Tor gelangte sie in den Hof und zur Stalltür.


  Zunächst versperrten breite Männerrücken ihr den Blick. Flink bückte sie sich und linste zwischen ihnen hindurch.


  Die Prügelei war beendet. Der einäugige Wirt sowie der Weißhaarige hielten jeweils einen Streithahn fest. Noch immer traten und spuckten sie nach ihrem Gegner, allerdings waren sie so weit voneinander getrennt, dass die Tritte ins Leere gingen. Agnes war keineswegs überrascht, dass es sich bei einem von ihnen um Caspar handelte. Der andere musste der Stallknecht sein. Gerade erhielt ihr Bruder wohl die Lektion, die er nicht aus den Erzählungen anderer, sondern am eigenen Leib lernen musste.


  »Ruhig Blut, junger Herr«, raunzte der Wirt ihn an, während der Weißhaarige ihn an den Oberarmen fest im Griff behielt. »Auch wenn Ihr ein reicher Kaufmannssohn aus der Königsberger Altstadt seid, gibt Euch das noch lange nicht das Recht, derart mit meinem Knecht umzuspringen.«


  »Ist er ehrfürchtiger zu mir, bin ich das auch«, brauste Caspar auf. »Schließlich bin ich Gast und zahle für Eure Dienste.«


  »Wer hoch zu Ross in unseren Stall reitet, kann nicht unser Gast sein«, erwiderte der Knecht nicht minder aufgebracht. Er war im gleichen Alter wie Caspar und von ähnlicher Statur.


  »Lasst gut sein«, beschwichtigte der Wirt. »Mir scheint, dieser junge Herr hier muss noch lernen, wie er sich auf Reisen zu benehmen hat. Vielleicht sollte er sich ein Beispiel an seiner Schwester nehmen.«


  Caspars Gesicht verfärbte sich glutrot. Voller Scham sah er zu Boden. Vorsichtig lockerte der Weißhaarige seinen Griff. Der Knecht grinste frech und hob mit einem triumphierenden Zungenschnalzer den Kopf.


  »Du aber hast auch noch einiges zu lernen«, wandte sich der Wirt an ihn. »Selbst wenn ein Gast hochnäsig in den Stall reitet, ist dir noch lang nicht erlaubt, einen Streit vom Zaun zu brechen. Begegnest du ihm dann besonders höflich, wird er schon von allein draufkommen, wie fehl am Platz sein Auftreten ist. Tut er das nicht, gibt es noch andere Mittel, ihn zur Vernunft zu bringen, verlass dich drauf.«


  Mahnend versetzte er dem Burschen einen Tritt in den Hintern und nickte dem Weißhaarigen zu, der Caspar nun ebenfalls losließ. Zu Agnes’ Erstaunen ging ihr Bruder geradewegs zu dem Knecht und streckte ihm die Hand entgegen. »Tut mir leid. Ich werde es bestimmt nicht wieder tun.«


  Zunächst zögerte der Knecht, dann ergriff er mit einem breiten Lächeln die Hand und schüttelte sie überschwenglich.


  »Gut«, erklärte der Wirt. »Dann sind wir uns einig. Künftig führt Ihr Euer Pferd zu Fuß in den Stall, und du, mein Lieber, nimmst es mit Diensteifer entgegen.« Der Knuff, den er seinem Knecht versetzte, fiel fürsorglich aus.


  »Das ist ja noch mal gutgegangen«, wandte Agnes sich an Caspar. »Es schadet wohl kaum, wenn du in Zukunft gelegentlich auf meinen Rat hörst.«


  »Schon gut, ich habe verstanden.« Erschöpft nickte er und wandte sich an den Wirt. »Werdet Ihr meine Schwester und mich trotzdem für heute Nacht beherbergen?«


  »Allein Eurer Schwester zuliebe«, erwiderte der Wirt und schmunzelte. »Verratet mir bitte nur, mit wem ich überhaupt die Ehre habe?«


  »Nur zu gern«, kam Agnes Caspar zuvor und nannte dem Wirt ihre Namen, wobei sie, um ihn nicht zu verwirren, sich selbst mit dem Familiennamen Fischart bedachte.


  Im selben Moment trafen der Narbige und zwei Büttel mit hoch erhobenen Piken vor dem Gasthaus ein. »Was ist hier los? Wo stecken die Übeltäter?«


  »Es hat sich alles geklärt«, wiegelte der Wirt ab.


  »Seid Ihr sicher?« Drohend blickten die Büttel in die Runde. »Ihr wisst, welches Gesindel derzeit allerorten unterwegs ist.«


  »Habt vielen Dank, Ihr Herren, ich weiß es nur zu gut. Darf ich Euch mit einem Krug Bier vergelten, dass Ihr so schnell zur Stelle wart?« Trotz seiner unterwürfigen Haltung war der Spott aus den Worten des Wirts herauszuhören. Grinsend gewährte er den Bütteln den Vortritt in die Gaststube.


  »Sagt, lieber Fischart, was führt Euch und Eure Schwester eigentlich zu uns nach Marienburg?«, wandte sich der Wirt schließlich an Caspar, während er ihm höchstpersönlich eine Schale mit Suppe sowie einen Becher Bier hinstellte. Längst hatte Caspar neben seiner Schwester Platz genommen. Agnes entging nicht, wie aufmerksam der Weißhaarige den Bruder musterte. Kaum wurde er ihres Blickes gewahr, lächelte er und wandte sich seinem direkten Nachbarn zu. Caspar indes schob sich erst einmal hungrig einen Löffel Suppe mit einem großen Stück Fleisch in den Mund, statt dem Wirt zu antworten.


  »Wir wollen zur Festung und den Baumeister Laurenz Selege sprechen«, erklärte Agnes an seiner Stelle. »Seit längerem schon soll er dort zusammen mit Meister Jagusch aus Danzig tätig sein«, schob sie nach, als sie des Befremdens auf dem Gesicht des Wirts gewahr wurde. »Kennt Ihr die beiden?«


  »Soso, Ihr sucht also die Baumeister Selege und Jagusch.« Nachdenklich rieb sich der Wirt den struppigen Bart. Seine Fingernägel waren schwarz gerändert. In der rissigen Haut auf der Hand zeichneten sich ebenfalls dunkle Spuren ab.


  »Was ist dabei?« Agnes wurde unbehaglich.


  »Was wollt Ihr von den beiden?«, gab der Wirt zurück.


  »Ich muss dringend zu Baumeister Selege. Er ist doch mein…« Mitten im Satz brach sie ab. Was fragte der Wirt so beharrlich nach? Es ging ihn gar nichts an, wen sie warum suchte. Oder bildete sie sich das nur ein? Das häufige Lügen der letzten Tage war ihr aufs Gemüt geschlagen. Kaum wusste sie mehr, wem sie wann was erzählt hatte. Zudem meinte sie aus jeder Bemerkung einen Vorwurf herauszuhören. Sie schluckte, überlegte fieberhaft und setzte schließlich hinzu: »Vor ein paar Wochen ist ein Brief von ihm bei meiner Muhme eingetroffen. Deshalb hat sie uns losgeschickt, um ihn aufzusuchen. Kennt Ihr ihn?«


  »Nein«, erklärte der Wirt bedauernd. »Leider kenne ich ihn nicht. Trotzdem werde ich gern versuchen, Euch zu helfen. Seid Euch jedoch im Klaren, dass Ihr nicht so einfach zur Festung der Kreuzherren gehen und nach ihm fragen könnt.«


  »Warum nicht?«


  »Jungen Frauen wird der Zutritt verweigert. Euer Bruder wird sich denken können, warum. Allerdings hat auch er wenig Aussicht, an den Wachen vorbeizukommen. Ohne ein Empfehlungsschreiben lassen sie niemanden mehr hinein.«


  »Wenn das so ist«, mischte Caspar sich wichtigtuerisch ein und zog das Papier von vorhin halb aus dem Innern seines Rocks. Lediglich eine kleine weiße Ecke blitzte heraus.


  »Lasst gut sein.« Verschwörerisch zwinkerte der Wirt mit dem gesunden Auge. »Damit kommt Ihr nicht weit. Den Trick mit dem leeren Schreiben kennen die Wachposten zur Genüge. Aber ich habe eine bessere Idee.«


  Schon wandte er sich um und ging auf die Würfelspieler zu, an deren Tisch er bei Agnes’ Ankunft gestanden hatte, und beugte sich zu jemandem hinunter. Heftig gestikulierend redete er auf ihn ein. Der Angesprochene sah zu ihr, zögerte, schüttelte dann jedoch entschieden den Kopf und wisperte dem einäugigen Wirt etwas zu. Daraufhin legte der ihm den Arm um die Schultern und flüsterte ihm ebenfalls etwas ins Ohr. Als der Wirt zu ihrem Tisch zurückkam, war seine Miene undurchdringlich.


  »Ich weiß«, erklärte sie, noch bevor er zum Sprechen ansetzen konnte. »Der Mann kann uns auch nicht helfen.«


  »Wie kommt Ihr darauf? Ganz im Gegenteil!«


  »Was?« Vor Freude sprang Agnes von der Bank. »Was sollen wir tun?«


  »So habe ich das nicht gemeint«, wiegelte der Wirt ihre heftige Reaktion ab. »Zumindest kennt der Mann jemanden, der die beiden kennen sollte. Über den könntet Ihr Euren Baumeistern eine Nachricht schicken, sofern sie tatsächlich noch auf der Burg sind.«


  »Wer ist das?«


  »Ein anderer Würfelspieler.«


  Caspar stöhnte enttäuscht auf, Agnes aber wurde hellhörig. In dem Krug in Pronitten hatte Laurenz die Spielschulden eines seiner Kunstdiener beglichen. Vielleicht war das der Betreffende, von dem der Fremde am Würfeltisch gesprochen hatte?


  »Der Mann wird sein Bestes tun. Es mag jedoch schwierig sein, diesen Spieler aufzutreiben. In der Stadt dürfte er sich kaum mehr blicken lassen, weil er in sämtlichen Krügen und Gaststuben Schulden hat. Gebt ihm also ein paar Tage, dann hören wir mehr.«


  »Was?«, platzte Caspar dazwischen. »So kommen wir nicht weiter.«


  »Dann müssen wir uns eben etwas einfallen lassen, um schneller an Laurenz heranzukommen«, erwiderte Agnes leise und wunderte sich, wie fest ihre Stimme trotz der aufsteigenden Verzweiflung klang. Laut sagte sie zum Wirt: »Habt vielen Dank für Eure Mühe.«


  »Verzeiht meine Neugier.« Ungefragt mischte sich der Weißhaarige ins Gespräch. »Ihr seid auf der Suche nach zwei Baumeistern und einem verrufenen Spieler, der die beiden kennen könnte? Wenn sie tatsächlich in Marienburg sind, werdet Ihr sie wohl nur auf der Festung antreffen. Gern biete ich Euch meine Unterstützung an. Meine Gefährten und ich haben viel bei den Deutschordensrittern zu tun. Morgen schon sind wir wieder dort und werden versuchen, Euch ein Empfehlungsschreiben zu besorgen. Geduldet Euch, bis wir Euch eine Nachricht hierher in den Goldenen Adler schicken.«


  »Das ist doch etwas!« Erleichtert dankte Caspar seinem Gegenüber. Der nickte ihm wohlgefällig zu.


  »Wer seid Ihr und warum tut Ihr das für uns?« Agnes blieb vorsichtig. Unter dem Tisch versetzte Caspar ihr einen Tritt gegen das Schienbein. Der Weißhaarige jedoch lächelte verständnisvoll.


  »Ihr habt recht, liebes Fräulein, mich auf das unverzeihliche Versäumnis aufmerksam zu machen, uns noch nicht vorgestellt zu haben. Mein Name ist Johann Telpin, und ich stamme aus Prag, wie auch meine Gefährten Hannes Struck, Petrus Waller und Nikolaus Roseman.« Reihum wies er auf die Männer am Tisch, die ihr respektvoll zunickten, und bedachte mit dem letzten Namen den jungen Narbigen, der den Büttel gerufen hatte. »Unser Geschäft besteht seit einigen Wochen darin, zwischen den Söldnern aus unserer böhmischen Heimat und dem Ordenshochmeister Erlichshausen eine Lösung für die Streitfrage um den geforderten Sold zu finden. Schließlich waren wir es auch, die die Söldner an die Herren vom Deutschen Orden vermittelt haben.«


  »Gewiss eine heikle Aufgabe.« Agnes zeigte sich beeindruckt. Es war ein ungeheurer Vertrauensbeweis, offen davon zu erzählen. »Mein Bruder Caspar und ich sind die Kinder von Gernot Fischart, einem Kaufmann aus der Königsberger Altstadt«, beeilte sie sich sogleich, ihre Namen ebenfalls zu nennen.


  »Es ist mir eine große Ehre! Wenn Ihr Euren verehrten Herrn Vater wiederseht, so versäumt bitte nicht, ihn unserer tiefsten Hochachtung für seine wohlgeratenen Kinder zu versichern.«


  Das Lob stieß Agnes bitter auf. Offenbar kannte er ihren Vater. Der aber schien ihr der Letzte, dem für ihr Verhalten zu danken war. Wenn sie Pech hatte, ahnte er nicht einmal, dass er eine Tochter wie sie hatte. Plötzlich schoss ihr ein unerwarteter Gedanke in den Sinn: Etwas Besonderes musste dieser Fischart an sich haben. Denn ihre Mutter Gunda war eine Frau, die ihr Herz gewiss nicht leichtfertig verschenkte, selbst in jungen Jahren nicht. Vielleicht sollte sie sich doch freuen, ihren unbekannten Vater bald leibhaftig kennenzulernen.
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  Der Wirt hatte Agnes etwas Gutes tun wollen und ihr ein Bett in der Kammer seiner jüngst erst unter die Haube gebrachten Tochter zugewiesen. Außer Agnes nächtigte darin allerdings noch die taube Mutter des Wirts. Zwar gab es in dem Zimmer im Obergeschoss gleich über der Gaststube zwei schmale Betten, die ein noch schmalerer Gang voneinander trennte, dennoch machte Agnes kaum ein Auge zu. Das laute Stöhnen der alten Frau schreckte sie immer wieder auf. Hinzu kam ihr angestrengtes Grübeln, was sie beim baldigen Wiedersehen mit Laurenz erwarten würde. So schlief sie kaum und war froh, als endlich der Morgen dämmerte.


  »Du bist verrückt!«, wies Caspar beim morgendlichen Imbiss ihr Ansinnen ab, sogleich zur Marienburg aufzubrechen, um dort auf Johann Telpin und seine Begleiter zu warten. Forschend blickte sie ihrem Bruder in die Augen, nahm mit einem Anflug von Traurigkeit die Ähnlichkeit seiner Nase mit der ihrer geliebten Großmutter Lore wahr. Sie schluckte und wandte sich ab. Der erste Hahnenschrei lag bereits eine geraume Weile zurück. Die anderen Gäste waren längst aufgebrochen, die Geschwister saßen allein in der Gaststube. Der Wirt ließ sich nicht blicken, die Magd war mit der Suppe beschäftigt. Eine Wirtin oder weiteres Gesinde außer dem Stallknecht schien es nicht zu geben.


  »Es wird nicht lange dauern, bis Telpin uns seine Nachricht schickt«, fuhr Caspar fort. »Gedulde dich. Es geht alles seinen erhofften Gang.«


  Ob seiner Gemütsruhe verdrehte Agnes die Augen. Sie wollte ihm abermals widersprechen, da betrat ein etwa zwölfjähriger Bursche die Gaststube. Suchend sah er sich um und kam nach kurzem Zögern auf sie zu.


  »Verzeiht, seid Ihr Caspar Fischart? Hier ist eine Nachricht für Euch.« Der Junge streckte Caspar ein versiegeltes Schreiben entgegen und verbeugte sich artig.


  »Danke. Darauf warten wir bereits.« Caspar gab ihm eine Münze, nahm das Schreiben und sah triumphierend zu Agnes. »Siehst du, es geht alles schneller, als du denkst.«


  »Dann lass uns gleich aufbrechen.« Entschlossen sprang sie von der Bank, wickelte sich in ihren Umhang und eilte hinter dem Botenjungen zur Tür hinaus.


  An diesem Vormittag zeigte sich die Stadt weitaus freundlicher als bei ihrer Ankunft am Vorabend. Nebel und Regen hatten sich verzogen, klar strahlte die Sonne vom wolkenlosen Oktoberhimmel und spendete wohltuende Wärme. Vor dem näher rückenden Winter blühte das Leben in allen Ecken und Winkeln noch einmal trotzig auf. Die Krämer nutzten die Gelegenheit, ihre Waren unter freiem Himmel feilzubieten. Friedlich schlenderten böhmische Söldner durch die Straßen und brachten ihre letzten Münzen unters Volk. Die Betreiber der unzähligen Garküchen machten beste Geschäfte. Der Geruch nach Gesottenem mischte sich mit dem scharfen Gestank nach Vieh, Schweiß und Mist, der aus den dunklen Ecken kroch. Auch so mancher Söldner sah aus, als brächte er sein Geld besser in die Bade- statt in die Wirtsstuben.


  Agnes verschwendete kaum mehr als einen flüchtigen Blick auf das Geschehen in den Gassen. Die vielen umherziehenden Menschen waren ihr bald ein Greuel, erschwerten sie doch das Vorankommen. Geschickt zwängte sie sich durch das Gedränge, fand immer noch einen schmalen Spalt, um zwischen den Leuten hindurchzuschlüpfen. Es war ihr einerlei, ob Caspar ihr folgen konnte oder nicht. Spätestens am Eingang zur Ordensburg würde sie ihn wiedertreffen. Bald erspähte sie am Ende der langen Straße das ersehnte Gemäuer. Gewaltig ragten die Mauern am Horizont auf. Agnes verweilte einen Moment, ganz in dem Anblick versunken, den Laurenz ihr so oft zu schildern bemüht gewesen war. Ergriffen wanderten ihre Augen über die weitläufige Anlage aus rotem Ziegelstein.


  Königsberg verfügte über ein eindrucksvolles Ordenshaus, das von einem mächtigen achteckigen Turm im Nordosten sowie einer weitläufigen Maueranlage beherrscht wurde. Selbst nach dem teilweisen Abbau von Wänden und Vorhäusern hatte die auf einer Anhöhe im Norden der Altstadt gelegene Anlage wenig von ihrer Erhabenheit eingebüßt. Beim Anblick der Marienburg jedoch wurde Agnes von tiefer Ehrfurcht gepackt. Die übertraf das Königsberger Schloss bei weitem! Direkt hinter der dreischiffigen Johanneskirche schob sich die trutzige Festung wie ein unendliches Meer aus Türmen, Mauern, Dächern und Zinnen in die Stadt. Vor kurzem erst waren schwere Bollwerke den bisherigen Mauern vorgelagert worden. Dennoch hatte die Anlage nichts von ihrer harmonischen Schönheit eingebüßt. Aus der Mitte erhob sich die mächtige Hochburg, die nicht allein dank der Ecktürme und der reichverzierten Stufengiebel ihrem Namen alle Ehre machte. Kühn spitzte daraus ein weiterer Turm heraus. Links davon fand sich der einfacher gestaltete Danzker. So manch anderer Burg hätte er allein zur Zierde gereicht.


  Agnes’ Augen glitten voller Bewunderung die Mauern entlang und machten im Hintergrund ein weiteres hohes Gebäude aus. Dabei musste es sich um den von vier kleinen Ecktürmen umkränzten Hochmeisterpalast handeln. Abermals klangen ihr Laurenz’ begeisterte Schilderungen im Ohr, als sie die unterhalb der Dachfirste mit Malerei und allerlei Schmuckwerk kunstvoll umrahmte Fensterreihe bewunderte. Sogleich stellte sie sich vor, wie selbstbewusst der Hochmeister innerhalb dieses Gebäudes residieren musste. Nichts und niemand konnte ihn und seine Mannen darin bezwingen. Eine Geschichte aus dem reichen Schatz des alten Fröbel fiel ihr ein: Angeblich hatte der polnische König Jagiello bei der Belagerung im Jahr 1410 eine Steinkugel auf den Sommerremter abfeuern lassen, um das Gewölbe zum Einsturz zu bringen. Der Hochmeister und seine Berater sollten getötet werden. Bis heute aber steckte jene Kugel in der Wand über dem Kamin, ohne dass der Remter bei ihrem Einschlagen auch nur gezittert hätte, derart trutzig waren die Mauern. Selbst zur Flussseite hin waren solch wehrhafte Mauern der Festung vorgelagert.


  »Kaum zu fassen!«, rief Caspar keuchend aus, als er Agnes erreichte und des schnellen Laufens wegen nach Atem rang. Die Hände in die Hüften gestemmt, das Gesicht gen Norden gewandt, starrte er ebenfalls gebannt auf das Ende der Straße, wo sich die Ordensfestung befand. »Die Burg ist uneinnehmbar. Es heißt, im letzten Jahr wären kaum einzelne Mauern gefallen, als die Bürger auch hier versucht haben, die Bastion der Kreuzherren niederzurennen. Trotzdem werden die Ordensritter sie nun bald aufgeben müssen. Sieht man sich die stetig wachsenden Söldnerlager vor den Stadtmauern an, ist es wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie gehen müssen. Welch eine Schande! Über Generationen hat die Festung sämtlichen Angriffen getrotzt, um nun schmählich verpfändet zu werden.«


  »Alles nur übles Gerede«, widersprach Agnes. »Laurenz hat mir erzählt, die Ordensritter ließen im Innern weitere gewaltige Mauern und Gebäude errichten. Das würden sie wohl kaum tun, wenn sie damit rechnen müssten, die Burg bald schon zu verlieren.«


  »Wer weiß, vielleicht bereiten sie auch nur die entscheidende Schlacht vor, um der Übergabe der Burg doch noch einmal zu trotzen. Zu wünschen wäre es ihnen.«


  »Stehst du jetzt auf der Seite der Weißmäntel?«


  »Du etwa nicht?«


  Unsicher lachten sie einander an. Agnes war froh, dass er nicht weiterbohrte. Sie hätte nicht zu entscheiden gewusst, welcher Seite sie sich zurechnete.


  »Bei einem Angriff haben die Ordensherren noch immer nicht das Geringste zu befürchten«, stellte sie stattdessen fest.


  »Dein Wort in Gottes Ohr, doch vergiss nicht: Die Söldner aus Böhmen, die die Kreuzherren dank unserem neuen Freund Telpin ins Land gerufen haben, gelten als die tapfersten und gefährlichsten Kämpfer unserer Zeit. Deshalb pochen sie auch zu Recht auf ihre hohen Soldzahlungen. Ihr Geld sind sie wert, wie die Erfolge Heinrich Reuß von Plauens gezeigt haben. Wer weiß, wozu sie angesichts dieser Mauern imstande sind.«


  »Die Marienburg gilt als die beste Festung«, beharrte sie trotzig.


  »Dann lass sie uns von innen besichtigen. Dank Telpins Schreiben stehen uns die Tore offen. Durch das kleine Tor dort vorn müssen wir allerdings erst aus der Stadt hinaus und dann im Osten um die Mauern herum. Oben im Norden, bei der Vorburg, befindet sich der derzeit einzig offene Eingang. Das Schuhtor dort hinten links ist seit dem Überfall der Bündischen im letzten Jahr geschlossen. Ebenso verhält es sich mit dem Brückentor an der Flussseite.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das hat mir der Stallknecht verraten. Einen Vorteil sollte es haben, dass ich bei ihm im Stall genächtigt habe.«


  »Es scheint dir gut bekommen zu sein«, bemerkte Agnes spitz, bevor sie ihm in die angegebene Richtung vorauslief.


  Das kleine Stadttor unweit der Johanneskirche war nicht mehr als ein unauffälliger Durchlass. Nur wenige Menschen begehrten um diese Zeit, nach draußen gelassen zu werden. Die beiden Wachposten winkten sie rasch durch. Viel zu sehr beanspruchten die Leute, die von der anderen Seite in die Stadt hineinwollten, ihre Aufmerksamkeit. Agnes beschlich ein seltsames Gefühl, als sie dicht an der langen Schlange der Wartenden vorbeiging. Weiterhin befanden sich darunter viele böhmische Söldner. Aus der Nähe betrachtet, war ihnen ihre vielbeschworene Gefährlichkeit nicht anzusehen. Die Waffen hatten sie abgelegt, Bärte und Haare ordentlich gestutzt, die Kleidung gesäubert. So machten sie einen weitaus besseren Eindruck als so mancher der Händler, die reichlich zerlumpt und mit verwahrlosten Karren ebenfalls in die Stadt drängten.


  Der Gang entlang der östlichen Außenmauern der Burg ließ Agnes’ Hochachtung weiter wachsen. Die zahlreichen Baumeister hatten es auch auf der landeinwärts gerichteten Seite verstanden, der trutzigen Verteidigungsanlage ein eigenes Gesicht zu verleihen. Unter hohen Bäumen, deren Laub längst schon herbstlich bunt gefärbt war, verlief der Weg am Graben um die Feste herum. Wie in Königsberg, so wurde auch hier der Platz genutzt, um Vieh zu halten. Ziegen, Schafe und Schweine wühlten am Boden des mannstiefen Grabens im Dreck. Das Blöken, Grunzen und Meckern ergab eine eigentümliche Musik.


  An der Zugbrücke prüften schwerbewaffnete Wachleute jeden gründlich, der Einlass gewährte. Karren und Fuhrwerke, hoch beladen mit Gestein und Geröll, Holz und anderen Baumaterialien, stauten sich vor der Brücke. Dazwischen drängten immer wieder einzelne Männer herein.


  Agnes wurde gleich gewahr, dass sie einige der wenigen Frauen war, die sich unter die Wartenden reihte. Sofort wurde sie von den Männern mit zudringlichen Blicken bedacht. »Schaut euch die Kleine an«, brummte ein dickleibiger Mann in zerschlissenem Kittel und löchriger Gugel auf dem kahlen Schädel. »Die wär so recht nach meinem Geschmack.« Er leckte sich die Lippen, als wollte er sie verspeisen. Angewidert wandte sie sich ab.


  Caspar legte ihr den Arm um die Schultern und warf dem Mann einen verächtlichen Blick zu. »Lass uns ein Stück weitergehen, Liebes«, erklärte er laut. »Dort vorn ist die Luft besser.«


  Entschlossen schob er sie an der Schlange vorbei. »Was fällt Euch ein! Nur weil Euer Rock ohne Flicken ist, heißt das nicht, dass Ihr aufs Anstehen verzichten dürft«, rief ein Mann und verstellte ihnen mit seinem Karren den Weg.


  »Schon gut, wir wollen Euch nichts!« Caspar warf ihm ein paar Münzen zu. Geschickt fing der Mann sie auf, zählte sie und lupfte dankend seine Gugel. Den Karren zog er zurück, sobald er das Geld in seinem Beutel verstaut hatte. Agnes fürchtete bereits, das Beispiel würde weitere Leute verleiten, ihnen den Weg zu versperren. Zwei-, dreimal war das tatsächlich der Fall, doch jedes Mal zeigte sich Caspar großzügig.


  »Du siehst, gelegentlich mache ich mir bei alltäglichen Dingen die Erfahrungen anderer zunutze und höre darauf, was mir empfohlen wird. So hat mein Vater mich stets dazu angehalten, einige Münzen griffbereit zu halten, um mich im Zweifelsfall kleiner Gefälligkeiten zu versichern.«


  »Wie man sieht, hast du Erfolg damit«, stimmte sie zu, überrascht, wie rasch sie sich innerhalb kürzester Zeit der Zugbrücke hatten nähern können. Kaum waren sie an der Reihe, sie zu betreten, kreuzten die Wachen jedoch entschieden die Piken. »Was wollt Ihr?«


  »Hinein in die Festung«, antwortete Caspar freundlich.


  »Aber ohne das Fräulein«, meldete sich der zweite Posten zu Wort, noch ehe Caspar das Schreiben aus seinem Rock gezückt hatte. »Frauen haben keinen Zutritt.«


  »Uns beiden ist der Zutritt erlaubt«, erwiderte Caspar und reichte dem Wachposten das versiegelte Schreiben Telpins. Ratlos sah der Mann darauf, wechselte einen fragenden Blick mit seinem Kumpan. Schon meinte Agnes, er sei des Lesens unkundig, da fiel ihr auf, dass es wohl eher das Siegel war, das ihn stutzen ließ. Neugierig versuchte sie zu erkennen, was ihn daran stören mochte.


  »Was gibt es?«, erklang eine Stimme von Seiten der Brücke. Erstaunt sahen sie auf. Unvermittelt stand Johann Telpin hinter den Wachposten, dicht gefolgt von seinen drei Begleitern.


  »Wisst ihr nicht, was dieses Siegel bedeutet?«, herrschte Telpin die beiden Wachen an, die sich unter seiner wütenden Stimme duckten. »Lasst sie durch. Die beiden Herrschaften gehören zu meinem Gefolge, wie euch das Schreiben zeigt.«


  Damit winkte er Agnes und Caspar zu sich. Die beiden Wachen wagten nicht länger, sich zu widersetzen. Dankbar nickte Agnes ihrem neuen Beschützer zu. Außerhalb der dämmrigen Gaststube wirkte er noch ehrfurchteinflößender. In der faltenreichen Houppelande aus schwerem, dunkelblauem Samt, die am Kragen mit weißem und inwendig mit grauem Feh verbrämt war, wirkten seine Schultern einschüchternd breit. Auf dem Haar thronte ein Barett, das ebenfalls aus dunkelblauem Samt gefertigt war. Die roten Strumpfhosen und die langen Schnabelschuhe verliehen seinem weit ausholenden Gang eine überraschende Leichtigkeit. Bei jedem Schritt klingelten die Glöckchen an den Gogeln. Auch Waller und Roseman waren aufs prächtigste gewandet. Zwar trugen sie kein Feh an ihren Houppelandes, dafür aber war der Biber an ihren Krägen von ausgezeichneter Qualität.


  Die drei Herren eilten Caspar und Agnes über die hölzerne Zugbrücke in die Vorburg voraus. Kaum blieb ihnen Gelegenheit, sich die Anlage genauer anzusehen. Im Vorbeihasten schnappte Agnes lediglich flüchtige Eindrücke auf: Rechter Hand hinter der Brücke lagen die Wachgebäude sowie die Rüstkammer, was unschwer an den zahlreichen Wachmännern mit schweren Waffen zu erkennen war, die sich davor sammelten. Aus einer offenen Schmiede klang Hämmern herüber. Mehrere Stallknechte hielten sich dort mit einem halben Dutzend zu beschlagender Pferde auf.


  Telpin und seine Gefährten schenkten dem keinerlei Beachtung. Zielsicher hielten sie auf das Innere der weitläufigen Anlage zu, das sich nördlich des Mittel- und Hochschlosses erstreckte.


  Das bunte Treiben unter den ausladenden Eichen und auf den Wiesen erinnerte eher an einen Jahrmarkt denn an eine gut gesicherte Festung. Eine unübersehbar große Zahl Söldner lungerte mitsamt ihren Knappen und Pferden beschäftigungslos herum. Daneben trieben Händler, Huren und Spielleute ihr Geschäft, führten Possen auf oder trachteten danach, sich gegenseitig in günstigen Angeboten auszustechen. Selbst Alte und Kinder waren zu Agnes’ Verwunderung darunter auszumachen. Ihr Blick schweifte umher. Am Rand des Platzes gewahrte sie eine Gruppe Spieler. Am liebsten hätte sie Telpin auf die Männer aufmerksam gemacht, um nach Laurenz’ würfelsüchtigem Kunstdiener zu fragen. Doch der weißhaarige Böhme lief weiter, ohne nach rechts und links zu sehen. Sie musste sich sputen, wollte sie ihn im Gedränge nicht verlieren.


  Stetes Klopfen und Hauen der Steinmetze, Maurer und Zimmerleute übertönte bald das lustige Rufen der Spielleute. Der große Platz direkt vor dem Tor zum Mittelschloss hatte sich in eine riesige Baustelle verwandelt. Neben einem Steinmetz, der gerade dabei war, aus einem kantigen Block die ersten Umrisse einer Figur herauszuarbeiten, bearbeitete ein Holzschnitzer mit flinken Schüben seines Werkzeugs einen dicken Stamm. Grob war bereits zu erkennen, dass daraus einmal ein reich mit Blätterwerk verziertes Gestühl entstehen würde. Ihm gegenüber hämmerte ein Schmied einen Eisenbeschlag. Zwischen all den fleißigen Männern lagerte das Material für weitere Figuren, Gestühle und Beschläge sowie für die Errichtung von Steinmauern und Wällen. In einiger Entfernung war ein Gerüst aufgeschlagen, um eine Krone auf einer mannshohen Mauer zu errichten. Kaum war zu erkennen, dass direkt daneben eine Kapelle stand. Nahebei wurde gerade ein Kran aufgebaut, der den Kirchturm bereits überragte.


  Mit jedem Schritt durch das Gewühl wurde Agnes ungeduldiger. Zwischen all den Bauhandwerkern konnte irgendwo Laurenz stecken. Das würde ihr das Reden mit seinem Kunstdiener ersparen. Ihr war, als spürte sie Laurenz’ Gegenwart bereits. Kaum achtete sie mehr auf den Weg, stolperte über eine Unebenheit, stapfte in eine Pfütze. Mahnend fasste Caspar ihr unter den Arm. Sie schüttelte ihn jedoch verärgert ab und beschleunigte ihre Schritte, um Telpin einzuholen.


  »Habt Ihr den Baumeister Selege gefunden? Wo ist er? Verratet es mir bitte!« Ihr Herz raste, als sie zu dem hochgewachsenen Mann aufschaute. Seine Miene schien unergründlich. Das Lächeln um seine Mundwinkel wirkte wie eingemeißelt.


  »Habe ich das gesagt?«, erwiderte er, den Blick weiter geradeaus gerichtet.


  »Warum sonst habt Ihr so schnell nach uns geschickt?«


  Fahrig spielten ihre Finger mit den Zipfeln ihres Tuchs, glitten über die rauhe Haut des Feuermals im Nacken. Ein Anflug von Trotz erfasste sie. Sie reckte das Kinn und griff Telpin am Arm, bedeutete ihm anzuhalten. Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte er sich um.


  »Sagt es mir bitte gleich, falls wir uns umsonst Hoffnung machen.«


  »Verzeiht, liebes Fräulein, aber Eure Ungeduld habt Ihr offensichtlich von Eurem Vater geerbt. Der kann es ebenso schwer ertragen, eine Weile auszuharren, bis er erfährt, was er erfahren will. Das müsst Ihr Euch abgewöhnen!«


  Der Vergleich mit dem ihr unbekannten Fischart schreckte Agnes. »So kennt Ihr meinen Vater persönlich?«


  »Aber natürlich!« Telpin lachte auf. »Die Ähnlichkeit Eures Bruders mit Eurem Herrn Vater ist offensichtlich. Das hat mich gestern dazu verleitet, Euch meine Unterstützung anzubieten. Wildfremden hätte ich ganz gewiss nicht so einfach beigestanden und ihnen meinen Namen sowie meine Mission verraten. Den Kindern eines geschätzten Freundes aber tue ich gern einen Gefallen. Noch dazu, wenn es sich um einen so verlässlichen Mann wie den guten Gernot Fischart handelt. Das Gleiche würde er im umgekehrten Fall ebenso tun. Davon abgesehen: Auch Ihr habt einiges von ihm, liebes Fräulein. Mir ist allerdings völlig neu zu erfahren, dass er eine Tochter hat. Bislang hörte ich ihn immer nur von einem Sohn reden. Wie konnte er mir eine so hübsche und kluge Tochter, wie Ihr es seid, verschweigen? Bei nächster Gelegenheit werde ich ihm das vorhalten. Auf eine Tochter wie Euch sollte er überaus stolz sein.«


  Er lächelte breit. Dann sah er zu Caspar, der verlegen den Blick abwandte. »Nichts für ungut, mein Lieber. Von Euch spricht er ohnehin nur in den höchsten Tönen, und das, wie es scheint, völlig zu Recht.«


  Gutmütig tätschelte er Caspar die Schulter. Laut räusperte sich Petrus Waller, auch Nikolaus Roseman schob sich dichter an Telpin heran und raunte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin wurde dessen Gesicht wieder ernst. Die buschigen weißen Augenbrauen zogen sich unwirsch zusammen. »Verzeiht, aber meine Gefährten drängen mich«, erklärte er Agnes mit einem bedauernden Lächeln. »Wir müssen gleich wieder zurück in den Remter. Heinrich Reuß von Plauen wartet dort auf uns. Also los, gehen wir rasch weiter.«


  Er hielt auf eine Hütte zu, die sich am Ende des nächsten Querwalls befand. Kaum war sie im aufgeschütteten Mauer- und Balkenwerk zu erkennen.


  »Da vorn ist die Bauhütte.« Mit ausgestreckter Hand wies er auf das niedrige Gebäude. Gerade hob er an, Näheres zu erläutern, da wurde Agnes eines Mannes gewahr, der hinter dem Gerüst bei der Kapelle hervorkam. Ihr Herz machte einen Sprung: Das war er! Auf unzählige Schritt Entfernung würde sie die geliebte Gestalt erkennen, zu oft hatte sie sie sich in den letzten Wochen sehnsüchtig in Erinnerung gerufen. Vergessen waren Agathas Worte über Laurenz’ Versprechen seinem Meister und dessen Tochter gegenüber. Alles, was in diesem Moment zählte, war, ihn endlich wieder heil und gesund vor sich zu sehen.


  »Laurenz!«


  Sie stürzte einfach los. Weder achtete sie darauf, was Telpin sagte, noch, ob es schicklich war, in aller Öffentlichkeit so ungestüm auf den Geliebten zuzurennen. Caspar reagierte unerwartet schnell. In kaum drei Schritten stand er bei ihr und hielt sie zurück. »Um Gottes willen, Agnes, nimm Vernunft an! Wir sind nicht allein.«


  »Lass mich«, zischte sie. Er aber gab sie nicht frei.


  Im selben Moment wurde Laurenz auf sie aufmerksam. Verwundert blieb er stehen, blickte zwischen ihr und Caspar hin und her. Deutlich las sie an seinem geliebten Antlitz ab, was er Ungeheuerliches von ihnen beiden dachte. Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten, ihm das zu erklären.


  Die böhmischen Kaufleute schlossen zu ihnen auf und postierten sich im Halbkreis um sie herum. Neben Laurenz tauchten zwei weitere Männer auf. In einem von ihnen erkannte sie den Stellmachermeister Strack aus Konitz wieder, der ihnen im August im Krug in Pronitten begegnet war. Die schmächtige Gestalt und die dichten schwarzen Haare waren unverwechselbar. Also hatte Laurenz Wort gehalten und ihm eine Anstellung verschafft. Der Zweite aber war Agnes unbekannt. Kleidung und Auftreten ließen auf einen angesehenen Meister schließen, die kräftigen Arme und Hände verrieten, dass er zuweilen körperlich schwer gearbeitet hatte. Das vom Leben gezeichnete Gesicht sowie die Silberfäden im schwarzen Bart und dem dunklen Haar machten klar, dass er mindestens ein gutes Dutzend Jahre mehr auf dem Buckel hatte als Laurenz. Erstaunt wanderte sein Blick über die stumm dastehende Runde, blieb letztlich mit einem merkwürdigen Lächeln auf Caspar haften.


  »Fischart?«, fragte er, um sogleich den schmalen Kopf zu schütteln und hinzuzufügen: »Nein, nein, das kann gar nicht sein. Zu viele Jahre sind seither…«


  »Ihr verwechselt mich wohl mit meinem Vater«, unterbrach Caspar ihn und ließ Agnes los. Sogleich trat sie zwei Schritte von ihm weg.


  »So muss es sein. Ihr seid also bereits der Sohn«, erwiderte der Mann. »Viel zu lange ist es her, dass der liebe Gernot und ich uns begegnet sind. Ihr seid ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Kein Wunder, dass ich zuerst einer Täuschung erlegen bin.«


  Über seinen Worten horchte Laurenz auf. »Ihr seid der Sohn von Gernot Fischart aus der Königsberger Altstadt?«


  Er trat auf Agnes und Caspar zu, sah von neuem prüfend zwischen ihnen hin und her, blieb am Halstuch hängen, das ihr Bruder ebenso wie sie trug. Ein verständiges Lächeln huschte über Laurenz’ Gesicht. Aufmunternd zwinkerte er Agnes zu. »Längst hätte ich darauf kommen müssen!«


  »Längst ist es ohnehin an der Zeit, dass du mir und meinem Bruder die ganze Geschichte von damals erzählst«, merkte sie an und stellte sich dicht vor ihn hin. Flehentlich sah sie ihm in die verschiedenfarbigen Augen, saugte jede einzelne Regung auf seinem Gesicht auf. »Du allein kannst uns noch helfen, unsere Mutter vor dem Schlimmsten zu bewahren.«


  »Was ist geschehen?«


  »Viel zu viel, als dass ich es dir in wenigen Sätzen erklären kann. Du musst mit mir nach Königsberg kommen und unsere Mutter vor dem Verderben retten.«


  »So einfach kann ich hier nicht fort.« Bedauernd sah er zu Meister Jagusch. Der wirkte beunruhigt ob ihres aufgeregten Gesprächs. In Agnes flammte Eifersucht auf. Gewiss wollte er Laurenz nicht gehen lassen, weil er um die Bindung an seine Tochter bangte. Sie trat noch näher auf Laurenz zu, genoss seinen warmen Atem auf der Haut.


  »Hilf mir, bitte. Du stehst bei mir im Wort!«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Meister Jagusch erblasste.
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